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 Das Buch 
 
    An einem Sonntag im August verschwindet die sechsjährige Jule am Strand von Travemünde. Die Entführer stellen keine Forderungen, doch sie hinterlassen eine seltsame Botschaft. Sind die Täter im Umfeld der geschiedenen Eltern zu finden? Was ist ihr Motiv und was ihr Ziel? 
 
    Während die Ermittlungen laufen, sind die Kidnapper weiterhin aktiv – auf eine Weise, die niemand zu deuten versteht. Molly Bleck und Malte Graf von der Soko Mysterious geraten unter Druck. Da geschieht auf der Nordermole ein Mord. 
 
      
 
    Jeder Band dieser Reihe behandelt einen in sich abgeschlossenen Kriminalfall. Doch ein Geheimnis um Mollys Privatleben, das im Mordfall von Band 1 (Der Herzmuschelmörder) eine wichtige Rolle spielt, setzt sich in Band 2 fort. Daher empfiehlt es sich, mit Band 1 zu beginnen. 
 
      
 
   
  
 

 Die Autorin 
 
    Drei Herzenswünsche hat die gute Fee der gebürtigen Ruhrpottpflanze Ulrike Busch erfüllt: Erstens, in Norddeutschland zu leben, und zweitens, als Autorin von Büchern tätig zu sein, die drittens an Nord- und Ostsee spielen. 
 
    Seit 1986 lebt die ehemalige selbstständige Texterin in Hamburg. „Dreimal hinfallen, und ich bin an meinen Sehnsuchtsorten: Amrum, Sylt, St. Peter-Ording, Travemünde, Niendorf, Timmendorfer Strand. Überall da, wo es viel Meer, Wind und Wetter und eine salzige Brise gibt.“ 
 
    Bereits ihr erster Krimi, der 2015 erschienene Bestseller „Der Pfauenfedernmord“, etablierte sich als Longseller. Seitdem arbeitet die hauptberufliche Autorin ständig an neuen Bänden ihrer erfolgreichen Krimi-Reihen. 
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 Das Stammpersonal 
 
      
 
      
 
    Molly Bleck 
 
    Kriminalhauptkommissarin. Mitte vierzig, verheiratet, keine Kinder. 
 
    Nach vielen Jahren bei der Kripo in Hamburg ist sie heute Leiterin der Soko Mysterious mit Sitz in Timmendorfer Strand an der schleswig-holsteinischen Ostseeküste. Mit ihrem kleinen Team klärt sie Mordfälle und Entführungen, sucht nach verschollenen Personen und übernimmt Cold Cases – alte, ungelöste Fälle. 
 
      
 
      
 
    Janna Tönissen 
 
    Beste Freundin von Molly Bleck. Mitte fünfzig, früh verwitwet. 
 
    Janna war in Hamburg Mollys Nachbarin. Nach dem Tod ihres Mannes zog sie an die Ostsee. Im Zentrum von Timmendorfer Strand betreibt sie seitdem eine Buchhandlung mit angeschlossenem Lesecafé. 
 
      
 
      
 
    Malte Graf 
 
    Kriminalhauptkommissar, Mitte vierzig, ledig und nach eigener Einschätzung kinderlos. Geboren und bis heute wohnhaft in Travemünde. 
 
    Als Kind träumte er davon, Tierarzt oder Flugzeugpilot zu werden. Am Ende blieb die Wahl zwischen Cowboy und Kriminalpolizist. Die Entscheidung fiel zugunsten des sicheren, doch kniffligen Beamtenjobs aus. 
 
      
 
    Benjamin Fink 
 
    Kriminalkommissar aus Schleswig-Holstein. Ledig, kinderlos und Fußball-Fan. 
 
    Als in jeder Hinsicht jüngster Mitarbeiter im Team von Molly Bleck und Malte Graf ist er stets hoch motiviert dabei. 
 
      
 
      
 
    Willem Wichmann 
 
    Als Kriminaldirektor im Landeskriminalamt Kiel zuständig für den Bereich Lübeck-Travemünde. 
 
    Wichmann ist der Chef von Molly Bleck und Malte Graf. Der Spitzname Willy Wichtig, den Malte Graf ihm zu Beginn der Zusammenarbeit verlieh, wird seinem Charakter nicht gerecht. Willem Wichmann ist ein väterlich wirkender, sachorientierter Teamplayer mit Führungsqualitäten. 
 
    


 
   
  
 

 1 
 
      
 
      
 
    Sonntag 
 
      
 
    Der Wind kam schwach aus südöstlicher Richtung. Er wehte den Geruch von Algen über den Strand, dezent und dennoch stark genug, um daran zu erinnern, dass die Ostsee ein Brackgewässer war. 
 
    Die See kräuselte sich und glitzerte in der Sonne. Für einen Augenblick verbarg das Gestirn sich hinter einer dicken Schönwetterwolke, um gleich darauf wieder den Strand zu erwärmen. Aufzuheizen, bis die Haut verbrannte. 
 
    Mieke ließ das Smartphone sinken. Sie zog die Nase kraus und schnupperte. Der Duft von Sonnencremes mischte sich unter den Algengeruch. Das typische Aroma des Badestrands an einem heißen Tag im August. Einem Tag zum Faulenzen, Flirten und Fischbrötchenessen. 
 
    In dem Strandkorb, den sie sich mit Janina teilte, hatte Mieke die Beine angezogen und sich seitlich in die Ecke gekauert. Ein Bein schlief ein. Mieke löste sich aus ihrer Position und massierte die Wade. 
 
    Janina, Miekes beste Freundin, hatte die Füße auf der Fußbank deponiert und ihre Beine mit einem Badetuch bedeckt. Sie ließ ihr Handy sinken und reichte Mieke die Flasche mit dem Sonnenschutz. »Du musst aufpassen, sonst pellt sich morgen deine Haut.« Sie beugte sich vor und blickte über den Strand. »Wo ist Jule eigentlich? Ich sehe sie nirgendwo.« 
 
    Mieke öffnete die Flasche, träufelte ein wenig von der Lotion auf Arme und Beine und verrieb sie sorgfältig. »Dahinten.« Sie deutete mit dem Kopf zu einer kleinen Gruppe von Mädchen und Jungen hinüber, die in Jules Alter waren. »Sie hat sofort Anschluss gefunden. Du weißt doch, wie kontaktfreudig sie ist.« 
 
    Janina lehnte sich wieder zurück. »Du hast Glück, dass deine Tochter so selbständig ist und nicht den ganzen Tag von Mami bespaßt werden will.« 
 
    »Erziehungssache.« Mieke gab ihrer Freundin die Lotion zurück. »Als alleinerziehende Mutter kann ich mir kein Kind leisten, das ständig nach mir schreit.« 
 
    Janina schwieg verdrossen. 
 
    Wieder einmal waren sie bei ihrem Reizthema angelangt, das meist in einem Streit gipfelte. 
 
    »Ich weiß, du siehst das anders, Janina. Aber du hast keine Erfahrung damit. Glaube mir, wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du genauso handeln wie ich.« 
 
    »Das bezweifle ich.« Janina schob die Fußbank in die Halterung zurück. Sie drückte sich in die Ecke des Strandkorbs und stellte einen Fuß auf den Sitz. »Ich denke, ich hätte die ganze Angelegenheit anders geregelt. Die Trennung von meinem Mann, die Besuchsregelung, das Verhältnis zwischen mir und meinem Kind.« 
 
    Mieke seufzte tief. »Ich weiß, Janina. Können wir das Thema damit bitte beenden? Das Wetter ist zu schön für diese Diskussionen.« 
 
    Demonstrativ legte sie ihr Handy auf den Sitz, stand auf und sah sich um. 
 
    Überall saßen Frauen mit Kindern. Mütter, Großmütter, Tagesmütter. Vielleicht auch beste Freundinnen. Frauen, die anders dachten als Janina. 
 
    Überall gab es Kinder, die ausgelassen im Sand herumtollten, ohne dass ein Erwachsener bei ihnen war. 
 
    Musste sie als Mutter sich von einer Frau, die von Ehe und Kindererziehung so viel Ahnung hatte wie der Papst vom Windelwechseln, wirklich ein schlechtes Gewissen einreden lassen? 
 
    »Setz dich doch wieder«, rief Janina ihr zu. »War nicht böse gemeint, das weißt du doch.« 
 
    Schmollend plumpste Mieke auf den Sitz zurück. Sie nahm ihr Handy und wischte über das Display, um das Gerät wieder zu aktivieren. 
 
    Tino hatte ihr eine neue Nachricht geschickt. Sie begann, seine Worte zu lesen. Doch Jule kam angaloppiert wie ein Pferdchen und unterbrach sie dabei. 
 
    »Mieke, Mieke, darf ich zum Spielplatz?« 
 
    Nur kurz sah Mieke auf. »Klar darfst du. Pass aber auf, dass du nirgendwo runterfällst.« 
 
    Jule stützte ihre Händchen auf den Sitz und kam Mieke ganz nah. Sie schraubte ihren Kopf so weit zwischen den ihrer Mutter und das Smartphone, dass Mieke nicht anders konnte, als sie anzusehen. »Mieke? Darf ich auch Trampolin?« 
 
    »Nicht, wenn kein Erwachsener dabei ist.« 
 
    »Kommst du mii-hit?« 
 
    Mieke rollte mit den Augen. »Nein, Schatz, ich kann jetzt nicht. Ich hab zu tun.« 
 
    Frustriert zog Jule sich zurück und lief zu den anderen Kindern, die sie zum Spielplatz begleiten wollte. 
 
    »Willst du nicht mit ihr gehen?«, fragte Janina. »Ich bleib solange hier und pass auf, dass nichts wegkommt.« 
 
    »Nee.« Mieke hob das Handy hoch. »Ist gerade so spannend. Der Typ beißt an.« 
 
    Janina grinste. »Der Teufel?« 
 
    Mieke spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Das war ihr nicht mehr passiert, seit sie sich in Heiko verliebt hatte, und das war zwanzig Jahre her. Zu dem Zeitpunkt war sie ein Teenager gewesen. Sie hoffte, dass Janina die Röte auf die Sonne zurückführte. 
 
    »Tino Teufel«, bestätigte sie Janinas Vermutung. »Der Mann, der eigentlich eine Frau ohne Kind sucht.« 
 
    »Na, wenn das mal gutgeht.« Janinas Miene wechselte wieder ins Oberlehrerinnenhafte. »Was sagt Heiko dazu? Weiß er, dass du wieder auf Männerfang bist?« 
 
    »Männerfang!« 
 
    Janina hatte ein seltenes Talent dafür, die Dinge beim Namen zu nennen. »Gib’s zu, du guckst dich auch gerne um. Nicht so gezielt wie ich, aber ich hab doch gesehen, wie du vorhin, als wir ankamen, die Umgebung abgecheckt hast. Und wenn du ehrlich sein würdest: Wenn ich mit Jule zum Trampolin gegangen wäre, hättest du die Gelegenheit genutzt, dir männliche Gesellschaft herbei zu schnacken.« 
 
    Wie gerufen marschierten in diesem Moment zwei Männer in Shorts an ihrem Strandkorb vorbei. Mitarbeiter der DLRG, durchtrainiert und frisch geduscht. Am Turm der Rettungsschwimmer weiter hinten am Strand stand ein Schichtwechsel bevor. 
 
    Auch Janina entdeckte die Männer und verfolgte sie mit interessierten Blicken. 
 
    »Siehst du?« Mieke klatschte triumphierend in die Hände. »Ich hab’s doch gesagt. Tu nicht so, als stündest du über den Dingen.« 
 
    »Männer anzugucken, die an einem vorbeiziehen, ist aber ganz was anderes, als sich von unbekannten Typen anbaggern zu lassen, die im Internet herumgeistern. Das eine ist eine natürliche Reaktion, und das andere ...« 
 
    Janina stockte. 
 
    »Das andere ist was?«, fragte Mieke. »Ist es nicht normal, wenn man sich als geschiedene Frau und Mutter nach einem neuen Partner umsieht?« Sie hielt Janina das Display hin. »Guck dir Tino Teufel an. Ist er nicht messerscharf? Diese Augen, was drücken die aus? Ich würde sagen, da steckt Leidenschaft hinter. Feuer, Temperament. Männer, die so gucken, zelebrieren die Liebe.« 
 
    Janina betrachtete das Foto des Mannes. Sie spitzte die Lippen. »Ich finde, er hat was Durchtriebenes. Trauen würde ich dem nicht ohne Weiteres.« 
 
    »Du immer mit deiner Skepsis.« 
 
    Miekes Magen knurrte laut. Unwillkürlich drückte sie ihre Hand darauf. 
 
    »Ich hab auch Hunger«, sagte Janina. »Ich hol mir am Strandkiosk was zu essen. Soll ich euch was mitbringen?« Sie kramte in ihrer Badetasche nach dem Portemonnaie. »Brauchst nur eure Bestellung aufzugeben.« 
 
    »Ich nehme eins dieser verdammt leckeren Fischbrötchen.« 
 
    »Mit Matjes?«, fragte Janina. 
 
    »Mit Bratfisch und mit Remoulade.« 
 
    »Das sind aber Kalorien. Und für Jule? Wieder Pommes? Oder mag sie mal ein Krabbenbrötchen?« 
 
    Mieke überlegte. Besser war es, ihre Tochter zu fragen. Jule konnte eigen sein. Sie aß nicht alles, was man ihr vorsetzte. Mieke stand auf. »Wenn du noch einen Moment warten magst, ich geh schnell rüber zum Spielplatz und frag, worauf sie Hunger hat.« 
 
    »Mach das, ich warte.« Janina setzte sich wieder hin. 
 
    Barfuß spurtete Mieke durch den warmen weißen Sand. Ihre Fußsohlen brannten. 
 
    Hatte Jule ihre Badelatschen an den Füßen gehabt, als sie vorhin vor ihr stand? Oder hatte sie die an irgendeinem der Strandkörbe vergessen, an denen eine andere Mutter mit ihren Kindern saß? Im Sommer verging kaum eine Woche, in der Jule nicht irgendetwas am Strand verdaddelte. Badelatschen, Spielzeug, ihren Sonnenhut. 
 
    Mieke lief schneller. Von ihrem Strandkorb bis zum Spielplatz hatte sie rund vierhundert Meter zurückzulegen. Wie lang eine überschaubare Distanz sein konnte, wenn man wie über heiße Herdplatten lief! 
 
    Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte sie, ihre Tochter unter den Kindern zu erkennen, die auf dem Strandspielplatz herumtobten. Wenn Jule sie entdeckte und ihr entgegenlief, brauchte sie selbst nicht die ganze Strecke zurückzulegen. 
 
    Doch das Mädchen lief ihr nicht entgegen. 
 
    Wo war Jule? 
 
    Mieke rief ihre Tochter. Sie hatte sich dem Spielplatz so weit genähert, dass sie die Stimmen der Kinder hören konnte. Ihr eigenes Rufen musste bis zu den Klettergeräten durchgedrungen sein. 
 
    Auf einer der Schaukeln saß Jule nicht. Auch auf dem Trampolin sprang sie nicht herum. Im Vorbeigehen hatte Mieke automatisch dorthin geguckt. Sie wusste, dass Jule sich nicht an jedes Verbot hielt. 
 
    Sie steuerte auf das Piratenschiff zu, das die Kinder so liebten. Hatte Jule es mal wieder geentert? 
 
    Atemlos stolperte sie durch den tiefen Sand um das hölzerne Skelett des Schiffes herum, an dessen Mast eine Piratenflagge in der leichten Brise flatterte. »Jule! Jule, wo bist du? Komm raus!« 
 
    Eine Hand stemmte sie in die Hüfte, die andere hielt sie über die Stirn. »Jule? Bitte, Jule, komm zu mir. Wir wollen essen. Jule!« 
 
    Eine Frau kam zu ihr. »Wen suchen Sie denn?« 
 
    »Jule«, erwiderte Mieke wütend. »Hab ich den Namen nicht oft genug gerufen?« Verzweifelt drehte sie sich von der Frau weg. Dann begriff sie, wie unhöflich sie sich verhielt. »Entschuldigen Sie bitte. Ich suche meine Tochter. Sie war hier. Sie hat hier gespielt, und jetzt ist sie verschwunden.« 
 
    Die andere Frau blieb seltsam gelassen. Als hätte sie so eine Situation schon tausend Mal erlebt und als bestünde kein Grund zur Besorgnis. 
 
    »Jetzt mal ganz ruhig. Wenn Ihre Tochter auf dem Spielplatz war, wird sie nicht weit sein. Wie alt ist sie, wie sieht sie aus, und was hat sie an?« 
 
    Mieke fühlte sich elend. So elend, dass sie sich im ersten Moment nicht mehr daran erinnerte, was Jule heute Morgen angezogen hatte. »Jule ist sechs Jahre alt. Sie hat einen blonden Pferdeschwanz, eher mittelblond als hell. Und blaue Augen.« Sie stöhnte innerlich. Hatte nicht jedes sechsjährige Mädchen einen blonden Zopf und blaue Kulleraugen? »Sie trägt eine pinkfarbene Latzhose und ein weißes T-Shirt mit langen Ärmeln. Sie hat einen roten Sonnenhut auf. Und Badelatschen müsste sie tragen. Weiße Sohlen, rosa Riemchen. Da sind blaue Fische aufgemalt.« 
 
    Die Frau nickte wie eine Polizistin, die gerade eine Aussage zu Protokoll genommen hatte. »Seit wann war Ihre Tochter auf dem Spielplatz?« 
 
    Mieke guckte auf die Uhr. Wie lang war es her, dass Jule losgezogen war? »Maximal eine halbe Stunde, würde ich sagen.« 
 
    »Dann kann sie nicht weit sein.« Die Frau berührte sie leicht am Ellenbogen. »Wir helfen Ihnen, Ihre Tochter zu finden.« Sie wandte sich um. »Melissa, kommst du bitte mal her?« 
 
    Ein kleines Mädchen, offenbar ihr eigenes Kind, kam angetrabt. Die Frau erzählte ihr, dass Jule verschwunden sei, beschrieb die Vermisste und fragte Melissa, ob sie das Mädchen gesehen habe. Verschämt schüttelte Melissa den Kopf, und Mieke fragte sich, ob sie nicht doch etwas über Jules Verbleib erzählen könnte. 
 
    Die Frau ging zu den anderen Kindern, die auf dem Schiff spielten, und fragte auch sie. Ohne brauchbare Antwort kehrte sie zurück. 
 
    Erneut wurde Mieke bewusst, wie stark ihre Fußsohlen auf dem heißen Sand schmerzten. Bis heute Abend würden sich Brandblasen gebildet haben. Doch das war in diesem Moment egal. Alles war egal. Nur Jule nicht. 
 
    Plötzlich fielen ihre Blicke auf etwas. 
 
    Sie näherte sich der Stelle. Hinter dem Piratenschiff lagen Badelatschen im Sand. 
 
    Weiße Sohlen, rosa Riemchen. Blaue Fische waren aufgedruckt. 
 
    Panisch sprang sie auf die Latschen zu und hob sie hoch. »Das sind Jules Schuhe. Wo ist Jule? Wo ist mein Kind?« Sie drehte sich um die eigene Achse. 
 
    Die Frau, die ihr beim Suchen half, hatte währenddessen ein Telefonat geführt. Jetzt eilte sie zu Mieke. 
 
    »Beruhigen Sie sich. Jule wird sich finden. Mein Mann geht gerade zusammen mit meiner Mutter den Strand entlang. Ich hab den beiden Ihr Kind beschrieben. Sie werden zu den Toiletten gehen und Ihre Tochter dort und an allen Strandkiosken suchen. Haben Sie einen Strandkorb und eine Handynummer?« 
 
    Mieke nickte. Sie wollte nach ihrem Handy greifen, doch sie hatte es im Strandkorb liegen lassen. Stumm zeigte sie in die Richtung, in der Janina saß. 
 
    »Kommen Sie«, sagte die Frau. »Ich begleite Sie. Vielleicht ist Jule am Wasser entlang zurückgegangen, und Sie sind aneinander vorbeimarschiert.« 
 
    Mieke fühlte sich wie gelähmt. Wie mit Felsbrocken an den Füßen trat sie den Rückweg an. 
 
    »Janina«, rief sie, als sie den Korb erblickte, den sie gemietet hatten. Sie rannte die letzten Meter. Atemlos blieb sie vor ihrer Freundin stehen. Die Angst drückte ihr die Luft ab. »Janina, wo ist Jule?« 
 
    Irritiert sah Janina vom Handy auf. »Hast du sie nicht gefunden? Hätte ich geahnt, dass du so lange brauchst, hätte ich uns in der Zwischenzeit was zu essen besorgt.« 
 
    Mieke ließ sich in den Strandkorb fallen. »Jule ist weg.« 
 
    Die Frau, die ihr beim Suchen half, hob beschwichtigend die Hände. »Meine Familie versucht gerade, das Mädchen aufzuspüren. Jule muss ja hier irgendwo sein.« Sie drehte sich weit nach rechts und links, wie um zu beweisen, dass das Kind sich in einer der vier Himmelsrichtungen aufhalten musste. 
 
    »Sie ist verschwunden«, sagte Mieke weinerlich. 
 
    Janina nickte wie eine Allwissende. »Wenn es wirklich so ist, dann haben wir jetzt ein Problem.« 
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    Montag 
 
      
 
    Scharbeutz im Rücken, radelte Molly die Timmendorfer Strandpromenade entlang. Die Strecke vom Haus ihrer Freundin Janna bis zur Dienstvilla war der schönste Arbeitsweg der Welt. Er gab ihr die Freiheit, noch ein bisschen zu träumen, bevor der Alltag begann. Jedes Mal, wenn sie an der langen Seebrücke vorbeikam, erinnerte sie sich an Ole, wie er im Mai mit dem Motorboot auf sie zugefahren war, plötzlich wieder abdrehte und über das Wasser förmlich davonflog. 
 
    Ihr suchender Blick schweifte über die See. Dann sah sie wieder nach vorn. 
 
    Kommissar Malte Graf saß bereits am Schreibtisch. Aus der Entfernung sah Molly das weit offen stehende Fenster in dem Eckbüro, das neben ihrem eigenen lag. Malte hatte den Raum bezogen, nachdem ihr Chef, Kriminaldirektor Willem Wichmann, der Soko Mysterious einen weiteren Mitarbeiter zugeteilt hatte. 
 
    Molly schob das Rad zum Ständer neben dem Hauseingang, schloss es an und betrat die Villa. 
 
    Benjamin Fink, ihr neuer Kollege, saß in Maltes ehemaligem Büro im Erdgeschoss und wühlte in Stapeln von Papier auf dem Schreibtisch herum. Ben war bekannt als amtierender Weltmeister im Recherchieren von Fakten und Anlegen von Notizen. Jetzt bemerkte er den Lichtstrahl, der durch die geöffnete Eingangstür in den Flur fiel. Er grinste Molly an. »Auch schon da?« 
 
    »Nur physisch.« 
 
    Molly wünschte ihm einen sonnigen Start in die neue Woche und stapfte die Treppe hinauf. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer winkte sie Malte zu, der ähnlich wie Benjamin eifrig seinen Schreibtisch sortierte. »Moin.« 
 
    »Guten Morgen, liebe Kollegin.« Malte sprang auf und enterte ihr Büro. »Schon von dem vermissten Mädchen gehört?« 
 
    »Nein, davon weiß ich nichts.« Die Nachrichten im Radio hatte Molly an diesem Morgen nicht verfolgt. Janna und sie hatten angeregt geklönt, wie sie es immer taten, wenn sie gemeinsam am Frühstückstisch saßen. 
 
    »Gestern Nachmittag ist in Travemünde ein sechs Jahre altes Mädchen vom Strandspielplatz verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Bisher gibt es keine Spur von dem Kind.« 
 
    Molly setzte sich hin. Mechanisch tastete ihre Hand nach dem Schalter des Computers, der auf dem Boden unter dem Schreibtisch stand, und betätigte ihn. »Kann das Mädchen ertrunken sein?« 
 
    Malte zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Jule, das ist der Name des Kindes, konnte schwimmen.« 
 
    »Was heißt das schon? Wenn ein Kind in eine Strömung gerät, nützt es ihm nicht viel, dass es schwimmen gelernt hat. Und bei dem Trubel an einem heißen Augustsonntag am Strand wird es leicht übersehen.« 
 
    »Der Trubel spricht meiner Meinung nach nicht gerade dafür, dass ein Kind unbemerkt im Wasser untergeht. Aber bevor wir weiterreden – Moment, ich bin gleich wieder da.« Malte eilte in sein Büro. 
 
    Molly öffnete ihr Mailprogramm und überflog die wenigen Nachrichten, die bisher an diesem Morgen eingetroffen waren. Es war nichts dabei, das als besonders wichtig einzustufen wäre. 
 
    Noch während sie las, kehrte ihr Kollege zurück, stellte eine Kanne Tee auf den Tisch und ließ sich Molly gegenüber auf einem Stuhl nieder. Er riss eine Papiertüte mit dem Aufdruck einer Bäckerei auf und schob sie Molly zu. »Schoko-Croissant gefällig?« 
 
    »Danke, ich hab gerade gefrühstückt. Aber einen Tee nehme ich gern.« Sie griff nach der Kanne und schenkte sich den Becher voll, der immer auf ihrem Schreibtisch stand. »Kommt es im Sommer nicht öfter vor, dass Kinder vom Strand verschwinden?« 
 
    »Wie man’s nimmt.« Malte nahm ein Croissant und brach ein Stück davon ab. »Gelegentlich werden kleine Kinder vermisst. Die sind aber nie rettungslos verschollen.« Er schob sich den Zipfel des Gebäcks in den Mund und kaute. 
 
    »Wo sind sie dann abgeblieben?«  
 
    Malte schluckte hinunter. »Meist verirren sie sich auf dem Weg vom Eismann oder von der Toilette zurück zum Strandkorb. Oder sie laufen anderen Kindern hinterher, die einen bunteren Ball oder spannenderes Spielzeug haben als sie, verdaddeln sich zwischen all den Strandkörben und wissen am Ende nicht, wie sie mit Nachnamen heißen und in welchem Strandkorb die eigene Mama oder der Papa zu finden ist.« 
 
    Molly versuchte, sich die Situation vorzustellen. Eltern am Strand, abgespannt und urlaubsreif. Ein Buch in der Hand oder in Träume versunken, den Blick aufs Meer gerichtet, und schon hatte man das Kind aus den Augen verloren »Ist das mit diesem vermissten Mädchen auch so gelaufen?« 
 
    Malte nahm die Beschäftigung mit dem Croissant wieder auf. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass gestern helle Aufregung herrschte. Ein Kumpel aus meiner früheren Dienststelle hat mich heute früh angerufen. Die Kollegen haben den ganzen Strand und die Anlagen drumherum abgesucht und unzählige Strandbesucher befragt. Da der Strandspielplatz nah bei der Nordermole liegt, wollten sie am Ende nicht mehr ausschließen, dass das Mädchen zur Mole gelaufen, zwischen den Streben der Brüstung hindurch geklettert und ins Wasser gefallen ist. Deshalb haben sie sogar Polizeitaucher dazugerufen und nach dem Mädchen suchen lassen.« 
 
    »Und?« 
 
    Malte öffnete die Hände. »Nichts. Sonst würde Jule nicht noch immer vermisst.« 
 
    »Nicht mal eine Spur von dem Kind? Gar nichts?« 
 
    »Nein. Doch.« Malte nahm erneut einen Bissen von dem Croissant und ließ sich Zeit, bis er weitersprach. »Eine Kleinigkeit nur, aber nicht unbedeutsam. Die Mutter hat die Badelatschen der Kleinen gefunden. Sie lagen am Spielplatz. Da, wo das Piratenschiff steht.« 
 
    Das Piratenschiff. 
 
    Ole auf dem davonstiebenden Motorboot tauchte vor Mollys innerem Auge auf. Sie verscheuchte ihn. 
 
    Das Lämpchen am Telefon auf ihrem Schreibtisch blinkte. Am Freitag hatte sie das Gerät lautlos gestellt. Eine Marotte. Wenn sie nicht im Haus war, sollte der Apparat stumm bleiben, falls jemand anrief. 
 
    »Der Chef.« Sie nahm das Gespräch an. »Moin, Herr Wichmann.« 
 
    »Guten Morgen, Frau Bleck. Wir haben hier gerade einen neuen Fall, der ganz Travemünde aufwühlt.« 
 
    »Das vermisste Mädchen?« 
 
    »Sie sind bereits informiert?« 
 
    »Ich sitze gerade mit Malte Graf zusammen«, sagte Molly. »Er hat mir davon erzählt. Ich stell mal den Lautsprecher an.« Sie drückte auf eine Taste. 
 
    Es knisterte kurz, und Wichmann sprach weiter. »Guten Morgen, Herr Graf. Machen wir also gleich zum Wochenstart ein Team-Meeting.« 
 
    Molly hörte ein ironisches Lächeln in seiner Stimme. Wichmann verabscheute englische Begriffe im Dienst. 
 
    Malte hob die Stimme. »Gibt es was Neues?« 
 
    »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Wichmann. »Wir haben gestern die Telefone der Mutter und des Vaters technisch so ausgestattet, dass alle Anrufe aufgezeichnet werden. Bis in die späte Nacht hinein und auch heute Morgen waren Polizeibeamte bei den Eltern. Aber bisher hat sich kein Entführer gemeldet, und die Hoffnung, dass das noch geschieht, ist gen Null gesunken. Um dies gleich vorwegzunehmen: Der Fall hat sich so entwickelt, dass ich ihn der Soko Mysterious überlassen will. Ich möchte Sie bitten, sich noch heute Vormittag mit der Mutter des vermissten Kindes in Verbindung zu setzen.« 
 
    Molly nahm Papier und Stift zur Hand, um sich erste Notizen zu machen. »Warum nur die Mutter?«, fragte sie. »Wo war der Vater?« 
 
    Wichmann räusperte sich. »Der war nicht dabei. Jules Eltern sind seit einiger Zeit geschieden. Sie teilen sich das Sorgerecht. Das Kind ist jedes zweite Wochenende beim Vater. Dieses Wochenende gehörte der Mutter, Mieke Bleeken.« 
 
    Malte schob die Tüte mit den Croissants zur Seite. 
 
    Von seiner Stirn las Molly die Frage ab, die auch ihr gerade kam. »Warum meinen Sie, Herr Wichmann, dass dies ein Fall für die Soko Mysterious ist?« 
 
    »Ganz einfach deshalb, weil heute Morgen ein mysteriöses Detail dazugekommen ist.« Wichmann unterbrach sich. Er redete leise mit einer anderen Person, dann fuhr er an die Ermittler gewandt fort. »Der Strandkorbvermieter hat bei seinem Rundgang in der Frühe eine rätselhafte Entdeckung gemacht. In dem Korb, den die Mutter gestern gemietet hatte, lag eine Figur. Eine Strohpuppe mit der Anmutung einer Hexe.« 
 
    »Wie dürfen wir uns die Puppe vorstellen?« 
 
    »Auf dem Körper aus Stroh sitzt ein Kopf, der aus Schaumgummi gefertigt und mit Stoff umhüllt ist. Ein rotkariertes Kopftuch ist darumgebunden, und es ist ein Gesicht aufgestickt, eine Fratze mit schwarzen Augen und einem blutroten verzerrten Mund. Außerdem ist eine große Hakennase aus Pappmaschee angebracht, die mit einer dicken Warze verziert ist.« 
 
    »Eine Strandhexe also«, sagte Malte. »Aber was hat sie mit dem verschwundenen Mädchen zu tun?« 
 
    Wichmanns sonore Stimme erfüllte den Raum. »Das herauszufinden wird die Aufgabe der Soko Mysterious sein. Fest steht: Die Puppe ist handgemacht, und keine der befragten Personen hat jemals zuvor so ein Objekt gesehen. Wir halten es nicht für einen Zufall, dass sie am Morgen nach dem Verschwinden des Mädchens ausgerechnet in dem Strandkorb lag, in dem am Tag zuvor die Frau mit der kleinen Jule gesessen hat.« 
 
    Entschlossen langte Molly nach einem Schoko-Croissant. »Herr Wichmann, wir übernehmen den Fall.« 
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    Der Dienstwagen, der für die Soko Mysterious bestellt worden war, war letzte Woche endlich eingetroffen: ein schnittiger, PS-starker Kompakt-SUV aus niedersächsischer Produktion. 
 
    Molly klaubte Malte den Schlüssel aus der Hand. »In den ersten Tagen bist nur du gefahren. Jetzt bin ich an der Reihe.« Die Türschlösser klickten, Molly öffnete die Fahrertür und rutschte auf den Sitz. 
 
    »Hast du überhaupt ’nen Führerschein?«, ulkte Malte. »Zeig ihn mal her.« 
 
    Molly schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Bei der letzten Polizeikontrolle musste ich den Lappen abgeben. Zwei Komma acht Promille.« Sie startete den Motor. 
 
    Malte stierte sie mit offenem Mund an. 
 
    »War ein Scherz, Malte. Wohin fahren wir zuerst? Ich schlage vor, wir erkundigen uns auf dem Polizeirevier in Travemünde nach dem Stand der Dinge. Anschließend besuchen wir die Mutter des Kindes.« 
 
    Langsam rollte der Wagen die Strandallee entlang. Unter dem Sicherheitsgurt hindurch zog Molly mit zwei Fingern einen Zettel aus der Jeanstasche und reichte ihn Malte. »Die Adresse von Mieke Bleeken. Gib sie schon mal ins Navi ein.« 
 
    Gehorsam erfüllte Malte seine Pflichten als Beifahrer. »Was meinst du, ob das Mädchen überhaupt noch am Leben ist?« 
 
    Molly schenkte ihm einen zweifelnden Blick. »Meinst du die Frage ernst?« 
 
    »Warum nicht?«, sagte Malte beleidigt. »Ist doch berechtigt.« 
 
    »Die Antwort darauf kann wohl nur die Glaskugel geben, die gerade bei Janna im Geschirrspüler liegt.« 
 
    Malte fand sich damit nicht ab. »Aber was meinst du, wie kann es angehen, dass ein sechsjähriges Kind einfach verschwindet?« 
 
    »Auch dazu kann ich mir im Moment kein Urteil bilden«, erwiderte Molly. »Vom Grundsatz her würde ich sagen: Wenn Jule sich am Strand verlaufen hat, war sie eigentlich alt genug, um sich bemerkbar zu machen.« 
 
    Malte fuchtelte mit dem Finger in ihrem Sichtfeld herum. »Du hast es gerade selbst gesagt: ›war‹. Du rechnest damit, dass das Mädchen tot ist.« 
 
    Molly schlug seine Hand weg. »Tanz mir nicht beim Autofahren vor der Nase herum, sonst baue ich einen Unfall. Ich habe in der Vergangenheit gesprochen, weil sich das Drama gestern abgespielt hat. Was heute ist, wissen wir nicht.« Sie bog in die Bundesstraße ein, die nach Travemünde hineinführte, und parkte kurz darauf hinter dem Gebäude der Polizeistation. 
 
    Eine Beamtin führte Molly und Malte in einen großen Raum, in dem die Tische mit Gläsern, Tassen und Getränken bestückt waren. »Bedient euch, wenn ihr mögt«, sagte sie. »Ich rufe noch drei Kollegen dazu, die gestern bei der Suche mit dabei waren.« 
 
    Während die Besucher aus Timmendorf sich setzten, gab die Beamtin einem der Kollegen telefonisch Bescheid. Über den Flur hallten Schritte, und einen Augenblick später waren sie vollständig versammelt. 
 
    »Was genau war geschehen, dass ihr zum Einsatz gerufen wurdet?«, fragte Molly als Erstes. 
 
    Die Polizistin berichtete von dem Anruf einer Strandbesucherin. »Sie erzählte, dass sie einer Mutter geholfen hat, nach ihrem vermissten Kind zu suchen. Das Mädchen war aber nirgendwo aufzufinden.« 
 
    »Die Mutter hat also nicht selbst angerufen?« 
 
    »Sie war zu dem Zeitpunkt nicht dazu in der Lage. Es hatte eine größere gemeinschaftliche Suchaktion gegeben, bei der zuerst die Anruferin selbst und im weiteren Verlauf noch eine ganze Reihe anderer Leute mitgeholfen haben.« Sie wies mit der Hand auf ihre drei Kollegen. »Wir vier und noch einige Beamte haben dann die ganze Umgebung abgesucht. Die Strandkörbe, die Kioske, die Toiletten.« 
 
    »Die Strandkorbvermieterhäuschen?«, fragte Malte. 
 
    »Auch die. Das Kind war weg. Wie vom Erdboden verschluckt. Zum Abend hin haben wir einen Suchhund eingesetzt. Er hat die Spur von dem Strandkorb, in dem die Mutter saß, bis zum Spielplatz verfolgt.« 
 
    Malte hebelte die Krone von einer Flasche Mineralwasser ab. Molly meinte, an der geschickten Handhabung den erprobten Bierflaschenöffner zu erkennen. 
 
    »Und?«, fragte er. »Hat der Köter was gefunden?« 
 
    Einer der Beamten schluckte so laut, dass es in der plötzlich auftretenden Stille deutlich zu vernehmen war. »Gustav«, er ließ den Namen nachhallen, »mein Gustav ist ein erfahrener Suchhund, für uns ein ungeheuer wertvolles Tier. Wen der schon alles gefunden hat!« 
 
    »Aber leider nicht Jule Bleeken«, versuchte Molly, den Fettnapf, den Malte vor sich aufgestellt hatte, unauffällig beiseite zu schieben. 
 
    »Am Trampolin hat Gustav angeschlagen«, erzählte der Kollege. »Die Mutter wollte es nicht wahrhaben. Sie hatte ihrer Tochter strikt verboten, ohne Begleitung einer erwachsenen Person dahin zu gehen.« 
 
    Molly merkte auf. In dem Satz, den der Suchhundeführer so locker hingeworfen hatte, fand sie gleich zwei Ansatzpunkte. »Das heißt, das Kind ist mit einem Verbot im Kopf zum Spielplatz gegangen. Verbote reizen bekanntlich dazu, sie zu umgehen. Da fehlte dann nur noch jemand, der Jule den großen Wunsch erfüllte.« 
 
    »Du meinst«, sagte Malte, »jemand hat sie damit geködert, beim Trampolinspringen auf sie aufzupassen?« 
 
    An die anderen Kollegen gerichtet, antwortete Molly mit einer Überlegung. »Die Trampoline liegen nah an der Straße, die zum Parkplatz führt. Es könnte sein, dass jemand das Kind zum Trampolin begleitet und anschließend mit sich fortgetragen hat. Hat Gustav deshalb keine Chance gehabt, Jules weiteren Weg aufzuspüren?« 
 
    »Möglich ist das«, sagte der Hundeführer. »Gustav hat die Spur noch bis auf die Strandpromenade verfolgt. Dann ist er unsicher geworden. Er ist zu dem Hotel gelaufen, das gegenüber der Lotsenstation liegt. Auf dem Parkplatz hinter dem Hotel hat er angeschlagen. Dann ist er zur Strandpromenade zurück.« 
 
    Malte trank aus der Flasche und stellte sie wieder ab. 
 
    »Wir haben auch Gläser«, warf die Polizistin ihm zu und deutete auf ein Glas an seinem Platz. 
 
    »Ich weiß, aber ich bin ein Flaschenkind.« Er zwinkerte der Beamtin zu. 
 
    Sie verzog keine Miene. 
 
    Schnell wurde er wieder ernst. »Es könnte doch sein, dass das Kind sich verletzt hat, und die erwachsene Person, die bei ihm war, hat es zum Auto getragen und in bester Absicht in ein Krankenhaus gefahren.« 
 
    Die Polizistin antwortete ihm. »Rein theoretisch wäre das möglich. Aber wir haben sämtliche Krankenhäuser in der weiteren Umgebung angerufen. Nirgendwo ist eine verletzte Jule Bleeken eingeliefert worden.« 
 
    »Wie ist das mit dem Hotel?«, fragte Molly. »Wenn die These stimmen sollte, dass Jule vom Trampolin weg entführt wurde, könnte die erwachsene Person mit ihr in das Hotel gegangen sein, um erst ein Eis zu essen und anschließend mit ihr weiterzuziehen.« 
 
    Die Polizistin winkte ab. »Wir haben an der Rezeption und im Restaurant nach dem Mädchen gefragt.« 
 
    Molly rückte näher an den Tisch. Sie blickte in die Runde. »Angesichts der Strohpuppe, die in dem Strandkorb gefunden wurde, halte ich nur eine Entführung für möglich. Ich denke, es steckt eine Person hinter Jules Verschwinden, die die Familie kennt. Jemand, dem das Mädchen vertraut und dem es arglos folgt. Das würde erklären, dass Jule sich nicht lautstark wehrte und niemand von dem Ereignis Notiz genommen hat.« 
 
    »Das Argument hat was«, bestätigte einer der drei männlichen Kollegen. 
 
    »Wie steht es um die Finanzen der Mutter?«, fragte Molly weiter. »Würde der Versuch einer Erpressung sich lohnen?« 
 
    Die Polizistin wiegte den Kopf hin und her. »Das glaube ich kaum. Die Mutter ist eine ganz normale, nicht üppig verdienende Frau mit einem Halbtagsjob.« 
 
    »Verstehe.« Molly nickte bedächtig. »Wie steht es mit dem leiblichen Vater? Könnte der seine Tochter entführt haben? Will er sie ganz für sich?« 
 
    »Er wäre nicht der erste«, rief Malte aus. 
 
    »Glaube ich nicht«, sagte die Kollegin. »Wir haben ihn am späten Abend aufgesucht. Das Kind war nicht bei ihm, es sei denn, er hätte es gut versteckt. Er selbst war außer sich vor Sorge, und das wirkte nicht gespielt.« 
 
    Die pralle Sonne schien in den Raum. Molly tupfte sich mit einer Serviette, die auf dem Tisch lag, die Stirn ab und fuhr an den unteren Augenlidern entlang, um die verlaufene Wimperntusche zu beseitigen. 
 
    »Fenster auf?«, flüsterte die Kollegin ihr zu. 
 
    »Gerne.« 
 
    Malte beobachtete eine Spur zu intensiv, wie die Polizistin sich am Fenster zu schaffen machte. 
 
    Molly bemerkte, dass die drei anderen Kollegen sich still über Maltes verlangende Blicke amüsierten. 
 
    »Malte«, sprach sie ihn an, um seine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken. 
 
    »Ja?« 
 
    »Hatte Wichmann nicht von Badelatschen gesprochen, die am Piratenschiff gefunden wurden?« 
 
    »Ja, richtig.« 
 
    Die Polizistin setzte sich wieder, und Molly wandte sich an die Travemünder Kollegen. »Gab es außer Jules Sandalen noch Dinge, die dem Kind gehörten und die am Strand oder am Spielplatz herumlagen? Kleidungsstücke, Schwimmflügel oder Spielzeug?« 
 
    Alle vier schüttelten den Kopf. 
 
    »Wie sieht es mit den Protokollen über die Gespräche aus, die ihr mit den Strandbesuchern geführt habt?« 
 
    Einer der Kollegen scharrte mit den Füßen über den Boden. »Die sind in Arbeit. Im Laufe des Vormittags sollten sie fertig werden. Ich sende sie euch dann zu.« 
 
    »Super, danke.« Mollys Kehle wurde trocken, sie räusperte sich. Mit einer Geste bat sie Malte darum, auch ihr etwas zu trinken zu geben. 
 
    Er reichte ihr ein Glas Wasser. 
 
    Sie trank es in einem Zug halb leer. »Können wir die Strohpuppe mal sehen?« 
 
    »Die ist in der Kriminaltechnik«, erwiderte die Polizistin. »Wir lassen sie auf DNA-Spuren untersuchen. Aber wir haben Fotos davon, die wir euch überlassen können. Ich hol sie eben.« 
 
    Sie stand auf und verließ den Raum. 
 
    »Hast du noch Fragen?«, wandte Molly sich an Malte. 
 
    Er dachte kurz nach und sah auf die Uhr. »Nein, im Moment nicht. Wir sollten gleich die Mutter aufsuchen.« 
 
    Die Kollegin kehrte zurück und überreichte Molly eine Mappe mit Fotos. »Da ist auch eins von Jule drin.« 
 
    Molly öffnete die Mappe. Malte rückte mit seinem Stuhl näher heran und betrachtete die Bilder ebenfalls. 
 
    Jule war ein eher traurig wirkendes Kind, das ansonsten keine besonderen Auffälligkeiten zeigte. Molly betrachtete das Foto lange, dann blätterte sie weiter zu den Fotos der Strohpuppe. »Die Figur ist handgemacht, sagt Wichmann.« Fragend guckte sie die Kollegen an. 
 
    Alle vier nickten stumm. 
 
    »Habt ihr Puppen dieser Art schon mal gesehen? Ich denke an die vielen kleinen Geschäfte auf der Vorderreihe oder an die Stände mit selbstgemachten Sachen, die zur Strandpromenade hin aufgebaut sind. Da wird doch alles Mögliche verkauft. Auch solche Puppen?« 
 
    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte die Kollegin. 
 
    »Schade. Na gut, dann lassen wir euch mal wieder eure Arbeit tun.« Molly stand auf. 
 
    Die Polizistin ergriff noch einmal das Wort. »Wir haben gerade, bevor ihr kamt, über die Zeitung und die örtlichen Radio- und Fernsehsender darum gebeten, uns Hinweise zum Verschwinden oder zum Aufenthaltsort von Jule zu geben. Alle Rückmeldungen, die wir erhalten, leiten wir sofort an euch weiter.« 
 
    Molly bedankte sich bei ihr. »In diesem Fall werden wir wirklich auf Aussagen aus der Bevölkerung angewiesen sein.« 
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    »Muss ich wieder auf den Kindersitz?«, fragte Malte, als sie auf den Dienstwagen zugingen. 
 
    »Natürlich.« Molly entriegelte die Türen und stieg ein. Sie wartete, bis auch Malte saß. »Die Kollegin hat es dir ganz schön angetan«, foppte sie ihn. 
 
    »Was bleibt mir anderes übrig, als mit ihr zu flirten? Du nimmst ja keine Notiz von mir.« 
 
    »Das hat einen guten Grund.« Molly lächelte geheimnisvoll und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. 
 
    »Verrätst du ihn mir? Bin ich nicht dein Typ? Soll ich mir einen Bart wachsen lassen?« 
 
    Molly seufzte betont laut. »Ich rufe jetzt Frau Bleeken an und kündige ihr unseren Besuch an.« 
 
    »Das hat Wichmann doch schon getan. Warum du noch mal?« 
 
    Molly tippte die Handynummer ein, die sie auf dem Zettel mit der Anschrift notiert hatte. »Damit die Frau Gelegenheit hat, ihre Tränen zu trocknen?« 
 
    »Bleeken«, meldete sich eine Stimme. Sie klang angespannt, aufgeregt und gleichzeitig unglaublich schwach. 
 
    »Hauptkommissarin Molly Bleck, Soko Mysterious. Guten Tag, Frau Bleeken. Unser Chef, Kriminaldirektor Wichmann, hatte Ihnen mitgeteilt, dass mein Kollege Malte Graf und ich Sie heute besuchen wollen.« 
 
    »Ach so, der Herr Wichmann. Ja, er hat so was angedeutet.« 
 
    »Wir sind gerade in der Nähe. In zehn Minuten können wir bei Ihnen sein. Passt das?« 
 
    Mieke Bleeken brauchte einen Moment, um die Antwort zu finden. »Ja, sicher. Kommen sie nur.« 
 
    »Also bis gleich. Tschüs, Frau Bleeken.« Molly wartete, bis ihr klar wurde, dass sie von Jules Mutter keinen Gruß mehr hören würde. Dann legte sie auf. 
 
    »Lass uns noch drei Minuten hierbleiben«, sagte sie zu Malte. Sie schob den Ärmel ihres Shirts zurück und guckte auf die Armbanduhr. 
 
    Malte tippte mit dem Finger auf das Armaturenbrett. »Da ist auch ’ne Uhr.« 
 
    »Aber die hier zeigt die Sekunden an.« Molly schwieg. Ihre innere Anspannung stieg stetig. In ihrer ganzen Laufbahn als Kommissarin hatte sie noch nie nach einem Kind gefahndet, das unter so seltsamen Umständen verschwunden war. Und das Verschwinden eines Menschen löste Beklemmungen in ihr aus. 
 
    Die Stille im Wagen wurde unerträglich. »Unterhalt mich ruhig noch eine Minute«, sagte sie zu Malte. 
 
    Er suchte im Navi nach dem Ziel, das er vorhin eingegeben hatte, und drückte auf ›Start‹. »Ich würde sagen, wir fahren jetzt, auch wenn wir zu früh ankommen.« 
 
    Molly fuhr los. Die ganze Strecke über blieb sie zehn Kilometer pro Stunde unter dem Limit. Sie wollte nicht überpünktlich sein. 
 
    Malte zeigte auf ein Verkehrsschild mit einer 50, an dem sie vorbeifuhren. »Du darfst ruhig etwas zulegen.« 
 
    »Zu früh zu kommen ist genauso unhöflich wie zu spät zu kommen«, belehrte Molly ihn. Drei Minuten vor der Zeit parkte sie vor dem bescheidenen Mehrfamilienhaus am Ende einer abgelegenen Straße. 
 
    An einem Fenster im ersten Stock stand eine Frau mit blassem Gesicht, tiefschwarzem Haar und verweinten Augen. Sie hatte den Vorhang zur Seite geschoben. 
 
    Molly wandte den Blick von ihr ab. An Maltes Seite ging sie auf die Eingangstür zu. Der Türöffner wurde betätigt, bevor sie geklingelt hatte. 
 
    Im Treppenhaus vermischte sich der Geruch von Nikotin mit dem von Bratkartoffeln und Speck. Molly hielt die Luft an und beeilte sich, die Wohnung im ersten Stock zu erreichen. 
 
    Mieke Bleeken stand in der Tür. Sie reichte ihnen eine kraftlose Hand. »Kommen Sie rein«, hauchte sie und trat einen Schritt zurück. 
 
    Trotz der hell gestrichenen Wände und des beigefarbenen Teppichbodens wirkte die Diele düster. 
 
    Mieke Bleeken führte die Besucher ins Wohnzimmer. Vor den Fenstern waren die Vorhänge zugezogen. 
 
    Auf einer Anrichte stand der Telefonapparat. Auf einem Stuhl daneben hockte eine Polizistin. Sie winkte den Ermittlern zu. »Immer noch kein Anruf«, sagte sie mit leiser Stimme. Dann stand sie auf. »Ich gehe rüber ins Kinderzimmer, dann können Sie ungestört miteinander reden. Sollte das Telefon klingeln, bin ich ganz schnell wieder hier.« 
 
    »In Ordnung«, sagte Molly. »Danke.« 
 
    Mieke deutete auf ein zweisitziges Sofa. »Setzen Sie sich doch.« Sie selbst nahm in einem Sessel Platz. »Jule wurde entführt«, sagte sie unvermittelt. 
 
    »Bisher ist aber kein Anruf der Entführer eingegangen. Sie werden also nicht erpresst.« 
 
    »Nein. Das wäre auch sinnlos. Es geht mir zwar nicht schlecht, aber auch nicht sonderlich gut.« 
 
    Molly beschloss, vorerst keine Fragen zu stellen, sondern Mieke weiterreden zu lassen. Auffordernd nickte sie ihr zu. 
 
    Doch Mieke Bleeken sprach nicht weiter. 
 
    »Wie kommen Sie auf den Gedanken mit der Entführung?«, fragte Molly. 
 
    »Haben Sie eine bessere Idee?« 
 
    Unterdrückte Aggression lag in der Frage. Molly führte das auf die angespannte Situation zurück, auf die große Sorge um Jule, auf eine schlaflose Nacht. Womöglich hatte Mieke auch ein schlechtes Gewissen ihrer Tochter gegenüber, weil sie nicht genug auf sie aufgepasst hatte. 
 
    Molly lächelte die Frau milde an. »Im Moment haben wir viele Ideen. Das ist immer so am Anfang eines neuen Falles. Wir denken uns alle möglichen Szenarien aus, die sich ereignet haben könnten, und verfolgen dann den Ansatz, der uns am plausibelsten erscheint, von dem wir uns also am meisten Erfolg versprechen.« 
 
    »Erfolg!« Mieke lachte hämisch. 
 
    Molly ließ sich davon nicht beeinflussen. Jules Mutter befand sich in einer Extremsituation. Mit einem unauffälligen Blick verständigte sie sich mit Malte, der die Lage offenbar genauso auffasste wie sie. Die Luft knisterte vor Anspannung. Ein Funke, und es gäbe eine Explosion. Sie mussten beide die Ruhe bewahren. 
 
    »Frau Bleeken«, versuchte Molly es noch einmal, »wer könnte Ihre Tochter entführt haben?« 
 
    Mieke Bleeken zog ein Taschentuch aus dem Ärmel ihres Pullis hervor. »Heiko. Mein Mann.« Sie schnäuzte sich lautstark die Nase und schob das Taschentuch wieder weg. »Der hat die Scheidung nicht verkraftet. Er will Jule am liebsten ganz für sich.« 
 
    »Und Sie?«, fragte Molly spontan. »Haben Sie die Scheidung verkraftet?« 
 
    Mieke stierte ins Leere. Sie zuckte mit den Schultern. »Die Scheidung war mir am Ende egal. Es funktionierte einfach nicht mehr zwischen Heiko und mir. Aber es gibt genug andere Männer, und Heiko soll bloß nicht denken, nach ihm finde ich keinen Partner mehr.« 
 
    Bei Gesprächen mit Angehörigen von Opfern wurde Molly oft die Rolle einer Psychologin zuteil. Doch hier war wohl eher eine geschulte Paartherapeutin gefragt. 
 
    »Frau Bleeken, lassen Sie uns auf Ihre Tochter zurückkommen und auf die Vermutung, dass Jule entführt wurde. Käme aus Ihrer Sicht außer Ihrem Mann noch jemand in Betracht? Gibt es eine Person, der Jule, wenn sie ihr am Strand begegnete, blind vertrauen würde? Wie sieht es mit Ihren Schwiegereltern aus?« 
 
    Mieke schüttelte den Kopf. »Heikos Vater lebt schon lange nicht mehr, und seine Mutter hat nie Ärger gemacht. Aber Heiko, der will Jule besitzen.« Mit einer ruckartigen Bewegung warf sie ihre Haare über die Schulter. »Er hält sich für die bessere Mutter.« 
 
    Die Anschuldigungen gegen Heiko Bleeken erschienen Molly zu persönlich gefärbt und zu wenig fundiert. »Dass Sie Ihren Mann verdächtigen, haben wir registriert. Aber ich sagte ja schon, wir denken zu Beginn grundsätzlich immer über verschiedene Alternativen nach. Deshalb noch einmal: Gibt es einen Onkel, eine Tante oder sonst jemanden in der Verwandtschaft oder im Freundeskreis, der Interesse an Jule haben könnte?« 
 
    »Da fällt mir niemand ein.« Mieke wartete einen Moment. Dann fragte sie mit unsicherer Miene: »Was meinen Sie mit ›Interesse‹?« 
 
    Den düsteren Gedanken, den bisher keiner der mit dem Fall betrauten Beamten geäußert hatte – weder Malte noch Wichmann, noch die Kollegen vorhin – wollte auch Molly jetzt nicht aussprechen. Die Anzeichen gingen bisher nicht in diese Richtung. Dennoch war der Gedanke in der Welt. 
 
    Molly betrachtete die Regale an der Wand gegenüber. Sie waren vollgestopft mit jeder Menge Kleinkram, Zeitschriften und einigen Büchern. Was sie vermisste, war ein Bilderrahmen mit einem Foto von Jule. 
 
    »Suchen Sie was?«, fragte Mieke. 
 
    »Haben Sie ein Bild Ihrer Tochter?« 
 
    Mieke stand auf. »In der Küche ist eins. Ich hole es.« 
 
    Malte nickte Molly stumm zu. 
 
    Molly musterte die Einrichtung. Das Wohnzimmer war nicht übermäßig mit Möbeln ausgestattet. Die Möbelstücke waren sicher nicht teuer gewesen, aber mit Sorgfalt ausgesucht und aufeinander abgestimmt. Was in den Regalen und auf den Schränken herumlag, machte jedoch den Eindruck, dass Mieke Bleeken mit dem Alltag überfordert war und die Dinge einfach irgendwo hineinstopfte, wo sich gerade noch ein Plätzchen fand. 
 
    Mieke kam zu ihnen zurück. Sie hielt Molly einen rahmenlosen Bildhalter hin. »Da ist Jule fünf Jahre alt. Das war letztes Jahr im Mai.« Sie hockte sich auf die Kante des Sessels. »Warum fragen Sie danach?« 
 
    »Um zu wissen, nach welchem Kind wir suchen«, gab Molly zurück. 
 
    »Frau Bleeken«, sagte Malte, und Mieke erschrak, als hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass auch er sie ansprechen könnte. »Gäbe es für einen fremden Menschen einen Grund, Sie zu erpressen?« 
 
    Mieke rieb sich mit der Hand über den Arm, zupfte nervös am Ärmel und zog ihn über das Handgelenk. »Erpressen? Nein, wie kommen Sie darauf?« 
 
    »Weil eine Entführung normalerweise mit einer Erpressung einhergeht.« 
 
    »Aber womit sollte Heiko mich erpressen?« 
 
    »Frau Bleeken«, erwiderte Molly scharf, »unsere Kollegen waren gestern bei ihrem Mann zu Hause. Sie haben Jule dort nicht angetroffen. Ihr Mann erschien ihnen genauso entsetzt über Jules Verschwinden wie Sie.« 
 
    »Ja, so ist Heiko. Er spielt sein Spiel.« 
 
    Molly zwang sich, gelassen zu bleiben. Wahrscheinlich stand Mieke Bleeken unter Beruhigungsmitteln. Zurzeit konnte man sie für ihre Worte nicht voll verantwortlich machen. 
 
      »Mit Ihrem Mann werden wir uns auch noch unterhalten«, versicherte sie. »Vorerst brauchen wir aber von Ihnen jede noch so kleine Information, die uns weiterhelfen könnte, Jule zu finden. Haben Sie schon von der Strohpuppe gehört?« 
 
    Wieder riss Mieke erschrocken die Augen auf. »Die Hexe, die heute Morgen im Strandkorb lag?« 
 
    Molly nickte. »Könnte ein Zusammenhang zwischen Ihrer Tochter und dieser Puppe bestehen?« 
 
    »Nein. Was für ein Zusammenhang sollte das sein?« 
 
    »Hat Ihre Tochter mal eine Puppe besessen, die so ähnlich aussah, oder hat sie sich eine gewünscht?« 
 
    Mieke tippte sich an die Stirn. »Was glauben Sie denn, was für einen Geschmack meine Jule hat?« 
 
    Malte schaltete sich wieder ein. »Kinder sehen in solchen Dingen oft ganz was anderes als wir. Ich hab als Knirps einen zerknitterten Pappkarton besessen. Der Fernseher meines Opas war darin verpackt gewesen. Für mich war der Karton ein knallroter Ferrari.« 
 
    Nun musste selbst Mieke Bleeken lachen. »Sie meinen, dass ein kleines Mädchen so eine hässliche Puppe als Ersatz für eine Barbie betrachten könnte?« 
 
    »Das haben Sie jetzt gesagt.« Malte war sichtlich erleichtert, mit Mieke Bleeken auf eine Ebene gelangt zu sein. Er fühlte sich ermutigt, weiterzusprechen. »Könnte es nicht doch eine gedankliche Verbindung zwischen Jule und dieser Puppe geben?«  
 
    »Nein. Wirklich nicht.« 
 
    Molly konkretisierte die Frage. »Hat Jule Angst vor Hexen?« 
 
    Mieke schüttelte den Kopf. »Doch«, sagte sie dann. »Natürlich würde sie Angst vor Hexen haben, wenn es welche gäbe. Aber sie ist ja nie einer begegnet.« 
 
    »In einem Märchen vielleicht«, sagte Molly. »Hat Jule eine Oma, die ihr Geschichten über Hexen aus einem Märchenbuch vorgelesen hat?« 
 
    »Meine Nachbarin liest ihr manchmal aus Kinderbüchern vor. Aber niemals Märchen. Die mag sie nämlich selber nicht.« Mieke lächelte. »Davon kriegt sie Albträume, behauptet sie.« 
 
    Malte öffnete den Mund, doch Mieke kam ihm zuvor. Sie straffte die Schultern und zog die Augenbrauen zusammen. 
 
    »Wissen Sie, diese ganze Fragerei macht mich rappelig. Das führt doch zu nichts. Meine Tochter wurde entführt. Eine Mutter spürt so was. Und wenn es nicht mein Mann war, der sie mir weggenommen hat, dann war es jemand, der in seinem Auftrag gehandelt hat und Jule bei sich versteckt.« 
 
    Sie stand auf und ging zu einem halbhohen Schrank, auf dem in einem kleinen Topf eine Grünpflanze stand. Sie drückte den Finger in die Erde. Dann verschwand sie und kehrte kurz darauf mit einer Gießkanne zurück. Sie goss ein wenig Wasser in den Topf. 
 
    »Entschuldigung«, sagte sie, stellte die Kanne auf dem Tisch ab und setzte sich wieder. »Ich muss so was immer in dem Moment machen, in dem ich daran denke.« 
 
    »Schon gut«, sagte Molly. »Wir würden gerne mit Ihnen an den Strand fahren, um die Situation von gestern Nachmittag noch einmal nachzustellen. Haben Sie die Zeit, und fühlen Sie sich stark genug, mit uns zu kommen? Sie würden uns damit helfen, uns ein besseres Bild von dem Nachmittag zu machen und zu überlegen, über welchen Weg Ihre Tochter verschwunden sein kann.« 
 
    »Über welchen Weg? Wie meinen Sie das?« 
 
    Malte sprang ein. »Meine Kollegin meint, in welche Richtung sie gegangen sein könnte oder mit welchem Transportmittel sie mitgenommen wurde. Ein Hubschrauber wird es nicht gewesen sein.« 
 
    Mieke warf einen Blick auf eine Uhr, die im Regal stand. »Und das Telefon? Es sind schon so viele Stunden vergangen. Könnte nicht jeden Moment ...« Sie redete nicht weiter. 
 
    Molly wollte der Frau die Hoffnung nicht nehmen, doch es war höchst unwahrscheinlich, dass jemand anrufen und eine Forderung stellen würde. »Unsere Kollegin bleibt hier, sie passt aufs Telefon auf«, sagte sie so laut, dass die Beamtin in Jules Zimmer sich angesprochen fühlen musste. 
 
    Einen Augenblick später kehrte die Polizistin ins Wohnzimmer zurück. 
 
    »Okay«, sagte Mieke nach kurzem Zögern. »Ich ziehe mir nur schnell was anderes an.« Sie deutete auf das weite Shirt und die Leggings. »In Hausklamotten gehe ich nicht raus.« 
 
    »Ziehen Sie sich ganz in Ruhe um«, sagte Molly. »Dürfte ich in der Zeit bei Ihnen zur Toilette gehen?« 
 
    »Klar. Kommen Sie mit.« 
 
    Mieke führte Molly ins Bad und ging weiter in ihr Schlafzimmer. 
 
    Molly schloss die Tür und klappte lautstark den Klodeckel hoch. Dann sah sie sich um. 
 
    Auf dem Rand der Badewanne standen Duschgel und Shampoo für Kinder. In einem Regal war eine Sonnenschutzcreme deponiert, mit hohem Lichtschutzfaktor speziell für Kids. Neben dem Waschbecken hing ein Zahnbecher in Entenform in einer Halterung. Darin steckte eine Kinderzahnbürste, die Pippi Langstrumpf gefallen hätte. 
 
    Molly atmete auf. Sie betätigte die Toilettenspülung und wusch sich die Hände. 
 
    Es gab nur einen einzigen Grund, weshalb sie das Bad betreten hatte: Sie wollte wissen, ob ein Kind in dieser Wohnung vorgesehen war. 
 
    


 
   
  
 

 5 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Ole holte das Bild aus dem Versteck, das er vor Jahren von Molly gemalt hatte. Er breitete es vor sich aus und lächelte es an, als stünde die wahrhaftige Molly vor ihm. 
 
    Bornholm war weit entfernt. Was er dort erlebt hatte, gehörte längst der Vergangenheit an. Und doch reichte es bis in die Gegenwart hinein. 
 
    Genau wie Molly. Auch sie war Vergangenheit, und dennoch tauchte sie Tag für Tag in seiner heutigen Welt auf. Sie stand vor ihm, saß bei ihm, lief neben ihm her. Sie ruhte in ihm, sie war ein Teil seiner selbst. 
 
    Vor zehn Jahren hatte er hatte seinen Namen gewechselt. Seinen Wohnort. Er hatte seine Erscheinung verändert, soweit das möglich war, und sein Auftreten war ein anderes geworden. Mit Birgers Unterstützung hatte er seinen Lebenslauf, die Geschichte seines Daseins, fingiert bis zur Unkenntlichkeit. Seine Persönlichkeit war nicht mehr dieselbe wie vor dem Tag X.  
 
    Doch seine Liebe war geblieben. Und er hatte seine Entscheidung getroffen. Gestern Abend, unumstößlich. 
 
    Denn was war ein Leben wert, das nicht mehr gelebt werden durfte? Und was war er selbst wert, wenn er sich seine Liebe von einem Außenstehenden verbieten ließ? 
 
    Lange war er vor Molly davongelaufen. Jetzt war die Zeit, die Richtung zu ändern und Molly einzuholen. Seine Chance auf ein neues Leben hatte begonnen, als sie den Fall des Herzmuschelmörders übernommen hatte. 
 
    Die Sache musste ein Ende haben. Er musste raus aus dem Gefängnis, in dem er seit mehr als zehn Jahren lebte. Er wollte in die Freiheit zurück. 
 
    Birger parkte seinen Wagen vor dem Haus, in dem Ole wohnte. Wie bei jedem Besuch schaffte er es auch heute, innerhalb des Bruchteils einer Sekunde aus dem Wagen zu springen, die Türen zu verschließen, über den Gehweg zu hechten und auf die Klingel zu drücken. 
 
    Im selben Moment öffnete Ole die Tür. 
 
    »Du hast mich erwartet?« Ohne Begrüßung ging Birger gleich durch ins Wohnzimmer. Wie immer klopfte er gegen die Türzarge, als er den Raum betrat. 
 
    Jahrelang hatte Ole die Frage unterdrückt, die ihm dabei jedes Mal auf der Zunge lag. Doch heute war es anders. Vieles würde an diesem Tag anders verlaufen als sonst, wenn sein Kümmerer zu ihm kam. 
 
    »Warum machst du das?«, fragte er. »Willst du die sieben Zwerge aufscheuchen, die sich als feindliche Spione in meiner Wohnung eingenistet haben?« 
 
    Spöttisch kräuselte Birger die Lippen. »Schlechten Tag erwischt heute?« 
 
    Er wollte seine Inspektionsrunde beginnen. Die Lampen begutachten, alle Schränke öffnen, die Bücher in den Regalen wegrücken und den Platz dahinter abtasten. Überall könnte eine Wanze versteckt sein. 
 
    »Stopp«, rief Ole ihm zu, als Birger sich am Deckenfluter zu schaffen machte. 
 
    Birger ließ die Hände sinken. »Was heißt ›Stopp‹?« 
 
    »›Stopp‹ heißt: Lass es sein und setz dich hin.« 
 
    »Du willst riskieren, aufgedeckt zu werden?« 
 
    »Welches Risiko besteht, dass das passiert? Dass ich heute noch lebe, bedeutet nichts anderes, als dass sie mich bis zu diesem Tag nicht entdeckt haben. Warum sollte sich daran etwas ändern?« 
 
    »Sie werden nicht aufhören, dich zu suchen«, erwiderte Birger. 
 
    Ole forderte ihn mit einer Geste auf, sich zu setzen. Der Platz, den er ihm zuwies, war nicht der, auf dem Birger sonst immer saß. Der, von dem aus er den Garten unter Kontrolle hatte. Auf Birgers angestammtem Sessel nahm er selbst an diesem Tag Platz. 
 
    Birger erkannte die Symbolik, er versuchte zu lächeln. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, zuckten seine Mundwinkel unsicher. Aufreizend langsam setzte er sich hin und legte die Füße über Kreuz. Er stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen, stemmte die Fingerkuppen gegeneinander und schob das Kinn gebieterisch vor. »Heute ein Spiel mit vertauschten Rollen?« 
 
    »Kein Spiel«, entgegnete Ole. »Eine neue Realität.« 
 
    Birger schluckte und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Hast du einen Whiskey für mich?« 
 
    »Heute nicht, Birger. Lass es uns kurz machen. Ich steige aus.« 
 
    Seinem Kümmerer verschlug es die Sprache. Dabei hätte er schon vor Wochen damit rechnen müssen, dass es bald so kommen würde. 
 
    Birger nickte langsam. »Ich denke, ich verstehe. Es ist wegen Marlene?« 
 
    »Molly«, korrigierte Ole ihn. »Nenne meine Frau nicht bei dem Namen, den sie partout nicht mag.« 
 
    Birger neigte den Kopf leicht zur Seite. »Weich nicht aus. Du hast meine Frage nicht beantwortet.« 
 
    »Das muss ich auch nicht.« Eine unendliche Ruhe stieg in Ole auf. Eine nie gekannte Sicherheit. Und das, obwohl seine Lebenssituation seit den Ereignissen damals auf Bornholm nie so prekär gewesen war wie jetzt. 
 
    In seiner neuen Rolle fand Birger sich offenbar nur schwer zurecht. Von nun an würde er nicht mehr über Oles Leben bestimmen. Ihm nicht mehr sagen, wo es langging. Keine Entscheidungen mehr für ihn treffen. Ole alias Godo kümmerte sich ab sofort um sich selbst. 
 
    »Ich kenne das Risiko«, fuhr Ole fort. »Ich weiß aber auch, dass ich das Leben, das ich seit Bornholm führe, nicht noch zehn weitere Jahre führen will, geschweige denn bis an mein Lebensende. Versetz dich mal in meine Lage. Irgendwann kommt der Punkt, an dem man darüber nachdenkt, ob es nicht eine Alternative gibt.« 
 
    Lange schwieg Birger. »Du musst Molly vergessen«, sagte er. Dann wiederholte er den Vorschlag, den er ihm schon unzählige Male unterbreitet hatte. »Wir können dich ins Ausland verpflanzen. Ganz weit weg.« 
 
    »Klar könnt ihr das. Aber ich will es nicht.« Ole wurde ungeduldig. Es war Zeitverschwendung, immer dieselben Diskussionen zu führen. 
 
    »Was willst du dann?« 
 
    »Nicht mehr weglaufen.« 
 
    Während Ole diese Worte sprach, hörte er sie, als würde er einem anderen Menschen lauschen. Er erschrak selbst über die Festigkeit seiner Stimme. 
 
    Birger startete noch einen Versuch. »Du weißt, es gibt kein Zurück von dieser Entscheidung.« Er klang halbherzig. Er wusste, er hatte seinen Kunden verloren. 
 
    »Darauf muss ich wohl nichts erwidern.« 
 
    Birger guckte beleidigt wie ein kleiner Junge, »Vergiss nicht, wir haben alles getan, um dein Leben zu retten. Es ist deine Entscheidung, es wegzuwerfen.« 
 
    »Ja«, sagte Ole. »Es ist meine Entscheidung. Und ich erwarte nichts weiter von euch, als dass ihr sie respektiert. Ich weiß, was ich euch zu verdanken habe. Ich weiß aber auch, was mir aufgebürdet wurde und dass ich das nicht länger hinnehmen will.« 
 
    Birger schlug die Hände auf die Armlehnen. »Dann bist du raus. Meine Kollegen und ich werden von dieser Sekunde an nichts mehr für dich tun.« 
 
    Ole stand auf. Die widersprüchlichsten Emotionen prallten in seiner Seele aufeinander. Freude über die Freiheit, die er ab jetzt genoss. Angst vor dem gewaltsamen Tod, der ihn zu überraschen drohte. Neugier auf ein Leben, das er allein gestaltete. Furcht vor der Begegnung mit Molly. Hoffnung auf ein Leben zu zweit, das anders aussehen würde als das in der Vergangenheit. 
 
    Glück, Trauer, Konfusion ... 
 
    Er wusste nicht, was er Birger zum Abschied sagen sollte. Jedes Wort, das ihm einfiel, war zu banal, um ausgesprochen zu werden. 
 
    Birger mühte sich aus dem Sessel. 
 
    Ole begleitete ihn zur Wohnungstür. Er spürte nicht den Boden unter seinen Füßen, er hörte keine Geräusche. Er lief wie durch eine Nebelwand. 
 
    Bevor Birger seinen Schützling endgültig verließ, drehte er sich noch einmal zu ihm um und nahm ihm die Aufgabe ab, einen Satz zum Abschied zu finden. 
 
    »Nur dass du’s weißt: Zu deiner Beerdigung komme ich nicht.« 
 
    Er riss die Tür auf und verließ das Haus. 
 
    Ole atmete auf. 
 
    Er würde Birger nie wiedersehen. 
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    Auf dem Weg zum Strand drehte Molly sich vom Beifahrersitz aus immer wieder zu Mieke um. Je mehr sie sich dem Strand näherten, desto mehr hoffte sie darauf, eine Auffälligkeit in der Miene der Frau zu entdecken. Eine Veränderung, die Aufschluss über die wahren Gefühle von Jules Mutter gab. Denn sie wurde den Eindruck nicht los, dass Mieke etwas verheimlichte. Dass sie den Ermittlern eine Information unterschlug, die für ihre Recherchen wichtig war. Den Grund für diese Heimlichkeit erklärte Molly sich damit, dass Mieke wohl befürchtete, sich mit der Aussage, um die es ging, selbst zu belasten. 
 
    Jules Mutter kauerte auf der Rückbank, knabberte an der Nagelhaut eines Fingers und blinzelte nervös vor sich hin. Sie war in die Mitte der Bank gerückt, sodass sie zwischen den Kopfstützen der Vordersitze geradeaus auf die Straße blicken konnte. 
 
    »Halten Sie Ausschau nach jemandem?«, fragte Molly. 
 
    »Nach meiner Tochter«, gab Mieke tonlos zur Antwort. »Oder nach meinem Mann. Oder nach beiden.« 
 
    »Aber doch nicht hier auf der Straße?« 
 
    »Jule liebt den Strand. Kann sein, dass Heiko mit ihr zum Baden fährt. Er wollte sich ein paar Tage Urlaub nehmen, um mehr Zeit mit Jule zu verbringen und sie auf den neuen Lebensabschnitt vorzubereiten. Mir traut er das nicht zu.« 
 
    »Welchen neuen Lebensabschnitt?« 
 
    »Den Ernst des Lebens«, sagte Mieke. »Nach den Ferien wird Jule eingeschult.« 
 
    Malte guckte in den Rückspiegel, um Miekes Blick einzufangen. »Hat Jule bestimmte Bereiche am Strand, an denen sie sich besonders gern aufhält?« 
 
    Mieke lehnte sich zurück und guckte aus dem Seitenfenster. »Den Strandspielplatz. Das Piratenschiff hat es ihr angetan. Und die Trampoline, die liebt sie. Das Meer natürlich auch. Jule badet gern. Sie hat das Schwimmen früh gelernt, und sie geht tausend Mal lieber in einem richtigen Meer baden als in einem Schwimmbad.« 
 
    »Das ging mir als Kind genauso«, sagte Molly. 
 
    »Heute nicht mehr?« 
 
    Molly lachte. »Nur mit den Füßen. Zum Baden ist mir das Wasser immer zu kalt. Als ich noch klein war, haben mir die niedrigen Temperaturen nichts ausgemacht. Ich hab mich einfach warmgezittert. Mit dem Alter wird man bequem.« Sie drehte sich wieder zu Mieke um. »Geht Jule alleine im Meer baden?« 
 
    Miekes Gesichtszüge wurden hart. »Ich weiß, dass Sie mir unterstellen wollen, ich hätte Jule unbeaufsichtigt ins Wasser gelassen und sie wäre ertrunken. Ihre Kollegen haben das gestern auch versucht. Aber so ist es nicht. Jule geht nicht mit Hose und T-Shirt ins Wasser. Sie hat einen Bikini, in dem kommt sie sich vor wie eine junge Dame, und nur damit geht sie ins Meer.« 
 
    »Den Bikini hatte sie gestern nicht an?« 
 
    »Doch«, entgegnete Mieke. »Zuerst, beim Schwimmen. Aber danach, als er trocken war, lag er in meiner Badetasche, und da liegt er auch jetzt. Wenn wir wieder in meiner Wohnung sind, kann ich es Ihnen beweisen.« 
 
    »Das ist nicht nötig«, sagte Molly. »Wir glauben Ihnen auch so. Meine Frage zielte darauf ab, ob es sein könnte, dass jemand Ihre Tochter von der Wasserkante weg entführt hat.« 
 
    Malte lenkte den Wagen auf den Parkplatz Leuchtenfeld und stellte ihn in der vordersten Reihe ab. Zur Strandpromenade hatten sie von hier aus gut zweihundert Meter zu laufen. 
 
    Sie stiegen aus und folgten schweigend der schmalen Straße, die den Parkplatz mit der Promenade verband. Der Weg endete an der Stelle, an der der Zugang zum Strandspielplatz lag. Wenige Meter links davon standen die vier Trampoline. 
 
    Mieke blieb stehen. Suchend tasteten ihre Blicke den Bereich ab, in dem ihre Tochter gestern verschwunden war. 
 
    Malte streckte den Arm nach ihr aus, ohne die Frau zu berühren. »Kommen Sie. Wir sehen uns zuerst den Strandkorb an, in dem Sie gesessen haben.« 
 
    Mieke führte sie dorthin. Der Korb lag im nördlichen Teil des Strandes, auf halber Höhe zwischen zwei Holzstegen, die weit ins Wasser führten. 
 
    »Hier haben wir gesessen, Jule und ich.« 
 
    »Nur Sie beide?« 
 
    Mieke wandte sich der See zu und nickte mit verkniffenen Lippen. 
 
    Molly wartete, ob Jules Mutter ihre Aussage noch ergänzen würde. Sie wartete vergebens. 
 
    »War Jule die ganze Zeit über bei Ihnen, bis sie zum Strandspielplatz gegangen ist?« 
 
    »Nein. Sie hat mit anderen Kindern gespielt.« 
 
    »Aha«, sagte Malte. »Was für Kinder waren das?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Das habe ich Ihren Kollegen gestern schon gesagt. Es waren Kinder, die sie beim Herumtollen zwischen den Strandkörben kennengelernt hat. Gleichaltrige Söhne und Töchter von Urlaubern.« 
 
    »Hatten Sie Jule immer im Blick?«, fragte Molly. 
 
    Mieke stöhnte laut auf. »Auch das haben Ihre Kollegen mich gestern bereits gefragt, und ich sage noch einmal: Nein, ich habe Jule nicht ständig angestiert wie eine Glucke. Ich habe gelesen.« 
 
    Molly zog skeptisch die Augenbrauen hoch. 
 
    Mieke holte tief Luft. »Wir sind ein eingespieltes Team, meine Tochter und ich. Jule weiß, was sie darf, und ich weiß, dass ich mich auf sie verlassen kann.« 
 
    Malte setzte sich in den Korb. »Hat der gestern so gestanden wie jetzt?« 
 
    Mieke nickte. 
 
    Malte reckte den Hals und guckte rechts und links an den anderen Strandkörben vorbei. »Von einem Fernblick kann hier keine Rede sein«, sagte er in seiner flapsigen Art. 
 
    »Die teuren Strandkörbe direkt an der Wasserkante leiste ich mir aus Prinzip nicht.« 
 
    »Schon gut, schon gut. Das sollte kein Vorwurf sein.» Malte hob entschuldigend die Hände und stand wieder auf. Er schaute sich nach allen Seiten um. »Wir versuchen, zu rekonstruieren, inwieweit Sie die Lage überblicken konnten. Sie haben nicht zufällig bemerkt, ob ein Erwachsener, Mann oder Frau, sich Jule am Strand genähert hat?« 
 
    Mieke stützte einen Ellenbogen gegen die Seite des Strandkorbs und strich ihre Mähne nach hinten. Mit der anderen Hand nestelte sie eine Sonnenbrille aus der Umhängetasche. Sie klappte die Bügel auseinander und setzte die Brille auf. »Zufällig nicht.« 
 
    »Sind Sie sicher«, fragte Molly, »dass Jule ohne Begleitung eines Erwachsenen zum Spielplatz gegangen ist?« 
 
    »Jule ist mit den anderen Kindern hingegangen«, erwiderte Mieke. Mit eisiger Miene fixierte sie das Leuchtfeuer auf der Nordermole.  »Mit niemandem sonst.« 
 
    Molly merkte ihr an, wie sehr es sie nervte, einen Teil der Fragen, die ihre Kollegen gestern bereits gestellt hatten, heute noch einmal beantworten zu müssen. 
 
    »Die Kinder«, fuhr Mieke unverwandt fort, »sind alle befragt worden. Das können Sie sicher in den Protokollen der Polizisten nachlesen, die gestern hier waren.« 
 
    »Das können wir«, sagte Malte in kühlem Ton, »wenn sie denn geschrieben sind und uns vorliegen. Entschuldigung, aber uns läuft die Zeit ein wenig davon.« 
 
    Molly stimmte seinen Worten stumm zu. Die meisten Kindesentführungen endeten innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden nach der Tat tödlich. Dass sie Mieke diesen Erfahrungswert verschwieg, hatte einen triftigen Grund. Sie glaubte fest daran, dass Jule lebte und dass diese Entführung gänzlich andere Motive hatte als alle Kindesentführungen, die aus der Kriminalstatistik bekannt waren. Es war das Fehlen jeglicher Forderungen in Kombination mit der Strohpuppe, die ihr diese Sicherheit gab. Die Person, die Jule entführt hatte, wollte dem Kind vermutlich nichts tun, sie wollte der Mutter etwas sagen. Dennoch war Eile geboten. 
 
    »Der Suchhund«, brach Molly das Schweigen, »hat eine Spur von den Trampolinen bis zum Parkplatz hinter dem Hotelkomplex aufgetan. Da Jules Badelatschen am Piratenschiff lagen, gehen wir davon aus, dass Jule tatsächlich auf dem Spielplatz gewesen ist. Sie hat ihre Schuhe da stehen lassen und ist barfuß zum Trampolin gegangen. Ein Erwachsener dürfte sie dahin begleitet oder dort angesprochen haben.« 
 
    Jules Mutter wandte sich der Richtung zu, in der die Trampoline lagen. »Dann hat die Person meine Jule da weggeholt und mit sich genommen.« 
 
    »Womit«, schob Malte gleich hinterher, »kann man Jule so begeistern, dass sie mitgeht, ohne zu zögern?« 
 
    Mieke betrachtete ihn und schüttelte den Kopf. »Jule geht mit niemandem mit. Ich hab ihr das oft genug eingebläut. Sie weiß, dass sie ohne meine Erlaubnis keinem Menschen folgen darf, nicht mal einem, den sie kennt.« 
 
    »Aber ihrem Vater würde sie folgen?«, fragte Molly. 
 
    »Natürlich. Womit wir wieder an dem Punkt angelangt wären, mit dem ich begonnen habe, als Sie vorhin zu mir kamen.« Ein unübersehbarer Vorwurf sprang Molly aus Miekes Blicken entgegen. 
 
    Maltes Schultern hoben und senkten sich. Er beobachtete eine Fähre, die sich der Trave-Einfahrt näherte. 
 
    Die einzige Erkenntnis, die Molly bei diesem Anblick überkam, war die, dass Jule wohl kaum über den Seeweg verschwunden war. 
 
    Malte griff nach ihrem Ellenbogen. »Gehen wir zum Spielplatz«, sagte er. 
 
    Mieke hielt sich demonstrativ zwei Schritte hinter ihnen und vermied eine Fortsetzung des Gesprächs. 
 
    In Höhe der Trampoline blieb Malte stehen. Er deutete mit dem Arm in Richtung des Hotels, das an der Promenade lag. »Die wahrscheinlichste Möglichkeit ist die, dass Jule in ein Auto eingestiegen ist, das hinter dem Hotel oder auf dem Parkplatz Leuchtenfeld stand. 
 
    »Freiwillig eingestiegen ist sie wohl kaum«, sagte Mieke bestimmt. »Eher wurde sie getragen.« 
 
    Molly sah sie verwundert an. »Sie rücken also von der Vermutung ab, Ihr Mann habe Ihre Tochter entführt?« 
 
    Verärgert wandte Mieke sich ab. »Sie sagen, Sie denken in jede Richtung. Ich mache es Ihnen nur nach.« 
 
    Malte ging weiter zum Ufer der Trave. Er schob die Hände in die Hosentaschen und deutete mit dem Kopf zum Anleger der Fußgängerfähre. »Das wäre ein möglicher Fluchtweg des Entführers.« 
 
    »Eher die Autofähre weiter hinten am Priwall«, sagte Molly. »Andernfalls hätte der Suchhund die Fährte hierhin aufgenommen.« 
 
    »Sicher«, sagte Malte. Er wirkte verzagt. »Ich verstehe einfach nicht, wie ein Kind am helllichten Tag verschwinden kann, ohne dass es jemandem auffällt.« 
 
    »Deshalb sag ich ja, es war Heiko«, giftete Mieke ihn an. »Wer stört sich schon daran, wenn ein kleines Mädchen brav an der Hand seines Vaters über die Strandpromenade spaziert?« 
 
    Molly rief sich Jules Foto in Erinnerung. Eine große Ähnlichkeit mit der Mutter hatte sie nicht festgestellt. »Sieht Jule ihrem Vater ähnlich?« 
 
    Mieke lachte höhnisch. »Mein Ex kann die Vaterschaft nicht leugnen.« 
 
    Malte nickte bedächtig. »Ich denke, wir haben genug gesehen. Wir bringen Sie wieder nach Hause.« 
 
    Schweigend trotteten sie zum Wagen. 
 
    Kurz bevor sie das Haus erreichten, drehte Molly sich noch einmal zu Mieke um. Sie registrierte den ernsten Blick, den Jules Mutter auf das Gebäude der Kinder-Onkologie warf, an dem sie gerade vorbeifuhren. 
 
    »Sie verbinden etwas mit der Klinik?«, fragte sie. 
 
    Mieke schüttelte den Kopf. »Ich denke nur gerade daran, dass es den Eltern, die da drin bei ihren Kindern sitzen, nicht viel anders geht als mir. Nur dass sie erst noch in Gefahr sind, ihre Kinder zu verlieren, während der Verlust bei mir Realität geworden ist.« 
 
    Molly griff zwischen den Sitzen hindurch nach hinten und legte ihre Hand tröstend auf die von Mieke. »Das eine lässt sich doch mit dem anderen gar nicht vergleichen. Es sind zwei völlig verschiedene Situationen. Nur eins ist Ihnen mit vielen Eltern der Kinder dort drüben gemein: die Hoffnung auf ein gutes Ende.« 
 
    Mieke sah sie nicht an. Sie nickte kurz, als wollte sie sagen: ›Was wissen denn Sie?‹ Dann wünschte sie den Ermittlern noch einen erfolgreichen Tag und stieg aus. 
 
    Molly verließ ebenfalls den Wagen und folgte Mieke. Ganz ohne Perspektive wollte sie Jules Mutter nicht zurücklassen. 
 
    »Frau Bleeken«, sagte sie, als Mieke vor der Haustür in der Tasche nach dem Schlüssel suchte. »Wir melden uns sofort, wenn wir etwas Neues erfahren. Und bitte geben Sie die Hoffnung nicht auf.« 
 
    »Nein, natürlich nicht.« Mieke betrat den Flur und ließ die Tür ins Schloss fallen. 
 
    Malte erwartete seine Kollegin im Auto. »Eine Glucke ist Mieke Bleeken wahrlich nicht.« 
 
    Molly legte den Sicherheitsgurt an. »Aber sie ist auch nicht die Frau«, sagte sie mit resoluter Stimme, »die ihr Kind vernachlässigt. Und da ich dir deine nächste Frage an den Augen ablese, auch darauf gleich die Antwort: Die Strohpuppe lässt genau nicht darauf schließen, dass Jule der Art von Kriminellen in die Finger geraten ist, an die du gerade denkst. Die Typen, die sich an Kindern vergreifen, agieren mit Vorliebe im Darknet. In der realen Welt hinterlassen sie nichts, womit man sie überführen könnte.« 
 
    »Du meinst, sie werfen den Eltern keine Hexe aus Stroh vor die Füße?« 
 
    »Das meine ich. Puppen werden nur von Menschen ausgesetzt, die den Angehörigen ihrer Entführungsopfer etwas mitteilen wollen.« 
 
    Malte hob anerkennend die Augenbrauen. »Ich sag doch, an dir ist eine Psychologin verloren gegangen. Wenn du mir jetzt noch verrätst, wie die Nachricht der Entführer lautet?« 
 
    »Lass mir noch ein paar Tage Zeit, sie zu entschlüsseln.« Molly holte den Zettel mit der Adresse von Heiko Bleeken aus ihrer Tasche hervor und gab die Straße und die Hausnummer ins Navigationssystem ein. Sie deutete mit dem Kinn nach vorn. »Hättest du jetzt die Güte, uns zum Vater des Mädchens zu kutschieren?« 
 
    »Um Jule bei ihm zu suchen?« 
 
    »Quatsch.« Molly stellte ihre Tasche zwischen ihren Füßen ab. »Irgendwas verschweigt Mieke Bleeken uns. Ihre Emotionen erscheinen mir – wie soll ich es ausdrücken? ›Unsortiert‹ ist vielleicht der passende Ausdruck. Ich hoffe, ihr Ex kann uns einen Hinweis geben, was in dieser Frau vorgeht. Außerdem – ansehen müssen wir ihn uns.« 
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    Heiko Bleeken wohnte im Vergleich zu Mieke am entgegengesetzten Ende von Travemünde. Molly vermutete, dass Mieke sich gezielt eine Wohnung gesucht hatte, die innerhalb der Grenzen ihrer Heimatstadt so weit von seinem Haus entfernt lag wie möglich. 
 
    Auf der Fahrt zu Jules Vater erwischte sie sich dabei, dass sie genauso konzentriert die Straßen und Gehwege abscannte, wie Mieke das getan hatte, als sie mit ihr von ihrer Wohnung zum Strand gefahren waren. Mieke hatte nach Heiko gesucht, sie selbst fahndete nach Ole. 
 
    Was, wenn er in Travemünde lebte? Die Stadt war groß genug, um unter falschem Namen unterzutauchen. Und doch war sie überschaubar. In Molly wuchs der Plan, Straße für Straße abzulaufen. Irgendwann würde er vor ihr stehen. Beim Verlassen des Supermarktes mit Einkaufstaschen in der Hand. Nach einem Besuch beim Friseur. Oder unterwegs zu einem Weinhändler. 
 
    »Woran denkst du?« 
 
    Maltes Stimme riss Molly aus ihren Fantastereien. Sie lachte. »Das ist die Frage, die Ehepartner sich gegenseitig stellen, wenn sie sich nichts mehr zu erzählen haben. 
 
    Malte verließ die Hauptstraße, bog in eine stille Seitenstraße ein und parkte vor dem Haus, das die Stimme im Navigationssystem ihm als das Ziel der Fahrt benannte. »Ich wollte meine Frage dienstlich verstanden wissen. Du kannst nicht verhehlen, dass es in deinem Kopf gerade gerattert hat wie unter einer Eisenbahnbrücke. Hat sich ein Verdacht in deinem Hirn verfestigt?« 
 
    »Wie man’s nimmt.« Molly stieg schnell aus, um Maltes Neugier zu entfliehen. 
 
    Sie betraten einen gepflegten Vorgarten mit bunt bestückten Blumenbeeten, die wie auf dem Reißbrett angelegt wirkten. Die Architektur des anderthalb Stockwerke hohen Hauses machte einen sachlich-eleganten Eindruck. Weißer Putz, ein Schrägdach mit blau glasierten Tonziegeln. Die Eingangstür war aus einem dunkelblauen Aluminiumrahmen mit einer bodentiefen Scheibe aus Milchglas gefertigt. 
 
    Auf ihr Klingeln hin hörten sie die festen Schritte eines Mannes im Flur. Die Tür öffnete sich, und Bleeken stand vor ihnen. Groß, breitschultrig, blondes welliges Haar, braune Augen und ein besorgtes Gesicht. »Sie sind Frau Bleck und Herr Graf von der Kripo?« 
 
    »Ich sehe«, sagte Malte, »unser Chef hat uns sogar namentlich angekündigt.« 
 
    Die Ermittler zeigten ihre Dienstausweise vor. 
 
    Bleeken warf kaum einen Blick darauf. »Kommen Sie rein«, sagte er. »Wir können uns in den Garten setzen. Meine Nachbarn wohnen weit genug weg, um nicht jedes einzelne Wort zu verstehen.« 
 
    Sie folgten ihm durch den kahlen Flur und ein penibel aufgeräumtes Wohnzimmer. Die wohlsortierten Bücherregale standen in krassem Kontrast zu denen von Mieke Bleeken. Bücher gleicher Größe und mit gleichfarbigem Rücken standen beieinander. Sicherlich hatte Heiko Bleeken jeden Band fein säuberlich im Computer bibliografiert und nach einem ausgeklügelten System auf die Regalreihen verteilt. 
 
    Auf der Terrasse stand ein runder Tisch mit sechs Gartenstühlen. Eine blau-weiß gestreifte Markise spendete Schatten. Farblich passte sie genau zu den Auflagen der Stühle. Inmitten des Gartens sprudelte Wasser aus einem Springbrunnen aus weißem Marmor. 
 
    In einer Ecke des weitläufigen, nicht einsehbaren Grundstücks stand eine Schaukel neben einem Sandkasten unter mächtigen Laubbäumen. Eine Kinderrutsche endete auf einer dicken, regenfesten Matte. 
 
    »Ich habe alles so gelassen, wie Jule es liebt«, erklärte Heiko Bleeken. »Sie hat auch ihr früheres Zimmer bei mir behalten. Ich habe es nur neu möbliert.« 
 
    Molly nahm den Faden auf, den Jules Vater ihr angereicht hatte. »Der Auszug Ihrer Tochter hat nichts an Ihrem guten Verhältnis zueinander geändert?« 
 
    Heiko Bleekens Augen leuchteten auf. »Wir sind die besten Kumpel, seit Jules frühester Kindheit. Ich habe immer gerne mit meiner Tochter gespielt. Mehr, als meine Frau das getan hat.« Plötzlich wurde er todernst. »Ich weiß, Sie haben mich im Verdacht, mein Kind entführt und irgendwo versteckt zu haben.« 
 
    »Haben unsere Kollegen Ihnen das gestern zu verstehen gegeben?«, fragte Molly. 
 
    Heiko rutschte unangenehm berührt auf dem Stuhl herum. Konzentriert betrachtete er den Rhododendron, der in Mollys Rücken an der Grundstücksgrenze wuchs. »Diese Erfahrung wünsche ich niemandem. Da verbringt man einen launigen Sonntag, bereitet alles für ein paar freie Tage vor, die man mit seiner kleinen Tochter verbringen will. Auf einmal prescht ein Polizeiwagen vor, und Minuten später muss man befürchten, verhaftet zu werden.« 
 
    Malte versuchte, Heikos Worten die Schärfe zu nehmen. »War es so schlimm?«, fragte er mit gespielter Entrüstung. 
 
    Molly schaltete sich ein, bevor es zwischen den beiden Männern zu einem Schlagabtausch kam, der unweigerlich mit der Frage von Heiko Bleeken beginnen würde, ob Malte Kinder habe. »Sicher wurden Sie gefragt, wo Sie zum Zeitpunkt von Jules Verschwinden waren.« 
 
    Heiko nickte. »Nach den Worten Ihrer Kollegen ist das eine Routinefrage.« 
 
    »Auf die auch wir gern eine Antwort hätten«, sagte Malte und fügte entschuldigend hinzu. »Unsere Kollegen haben die vielen Gespräche, die sie gestern geführt haben, noch nicht vollständig protokolliert. Wir werden die Unterlagen nicht vor morgen einsehen können.« 
 
    »Ich war im Haus«, spulte Heiko Bleeken ab. »Ich habe den Rasen gemäht, was meine Nachbarn mitbekommen haben dürften. Fragen Sie mal zwei Häuser weiter nach. Der alte Herr echauffiert sich jedes Mal, wenn ich am Sonntagnachmittag den Rasen mähe. Aber wann soll ich als Berufstätiger das sonst erledigen?« 
 
    »Der Sonnabend würde sich dafür anbieten«, meinte Malte. »Aber das ist nicht unser Thema. Ruhestörungen liegen nicht in unserem Zuständigkeitsbereich.« Er ließ seine Blicke bewundernd über die penibel hergerichtete Wiese gleiten. »Was haben Sie getan, nachdem der Rasen auf Golfplatzformat getrimmt war?« 
 
    »Gegrillt. Auch dafür wird sich bestimmt ein Nachbar finden, der sich durch den Geruch belästigt fühlte.« 
 
    »Waren Sie allein beim Grillen?«, fragte Molly. 
 
    Heiko legte den Kopf in den Nacken und sprach zum Himmel. »Das ist ja mal wieder ein typisches Vorurteil. Beim Rasenmähen ist man allein, aber gegrillt wird selbstverständlich zu zweit.« 
 
    »Oder zu viert oder zu siebt«, warf Malte ein. »Ganz so abwegig ist der Gedanke aber nicht, oder?« 
 
    Heikos Miene wurde wieder zugänglicher. »Jedenfalls tauchten Ihre Kollegen bei mir auf, als gerade ein Steak auf dem Grill lag. Sie werden es auf Nachfrage sicher bezeugen.« 
 
    »Wir glauben es Ihnen«, beruhigte Molly ihn. Die Angaben würde sie überprüfen, sobald ihr das Protokoll vorlag. Doch Heiko Bleeken wirkte authentisch, und der Grill, der am Rand der Terrasse stand, sah nicht so aus, als diente er nur zur Dekoration. 
 
    Bleeken machte eine weit ausladende Geste. »Sie können mein Haus von oben bis unten durchsuchen. Jeden Raum. Sie werden meine Tochter nicht finden. Den Beamten, der bei mir Telefonwachhund spielen sollte, habe ich übrigens letzte Nacht nach Hause geschickt. Falls ich einen Überraschungsanruf bekomme, werde ich selbst wissen, wie ich zu reagieren habe. Das Gespräch wird auf jeden Fall automatisch aufgenommen. Aber ehrlich gesagt, ich rechne nicht damit, dass ein angeblicher Entführer bei mir anrufen wird.« 
 
    Nachdenklich legte Molly eine Hand an die Wange. Sie glaubte Bleeken, dass Jule nicht hier war. Doch für einen Vater, der sich so gut mit seiner Tochter verstand, war er seltsam ruhig angesichts der Tatsache, dass das Kind seit gestern Nachmittag verschwunden war. 
 
    »Was haben Sie gedacht, als Sie erfuhren, dass Jule vermisst wird?« 
 
    Heiko faltete die Hände zusammen. Wie auswendig gelernt antwortete er. »Ich dachte, das ist eine Finte.« 
 
    »Das müssen Sie uns bitte näher erklären.« 
 
    »Ich dachte, Mieke weiß, wo Jule sich aufhält. Sie hat sie von einer Freundin entführen lassen, um sie mir zu entziehen. Mieke ist nicht entgangen, dass Jule sich bei mir im Haus wohler fühlt als bei ihr in der Wohnung und dass sie lieber wieder hier leben möchte.« 
 
    »Interessant«, meinte Malte. Genau wie Molly verschwieg er, dass Mieke Bleeken ihren Mann ebenfalls in Verdacht hatte, die Tochter entführt zu haben. »Was denken Sie, bei welcher Freundin Ihrer Ex-Frau sich Jule jetzt aufhält?« 
 
    »Keine Ahnung. So gut kenne ich die Frauen nicht.« 
 
    »Haben Sie gestern mit unseren Kollegen über diese Vermutung gesprochen?«, fragte Molly. 
 
    Heiko schnaubte durch die Nase. »Nein. Ich habe sie lieber für mich behalten. Ich wollte Mieke die Chance geben, über die Aktion nachzudenken und Jule freiwillig wieder zurückzuholen.« 
 
    Molly nahm die Aussage mit Staunen zur Kenntnis. »Eine etwas abenteuerliche These, finde ich. Wie denken Sie heute darüber?« 
 
    »Ich halte daran fest, dass Jule bei einer Person untergebracht ist, die Mieke nahesteht. Bei einer Frau, die Jule gut kennt und der Mieke so vertraut, dass sie ihr ihre Tochter für einige Zeit ruhigen Gewissens überlässt.« 
 
    »Das ist mir zu wüst«, sagte Malte unwillig. 
 
    Auch Molly war von Heiko Bleekens Überlegungen nicht überzeugt. Doch es wäre fahrlässig, seinem Hinweis nicht nachzugehen. 
 
    »Haben Sie die Namen und Adressen der Freundinnen parat?«, fragte sie. »Wir werden selbstverständlich auch Ihre Frau danach fragen, aber ...« 
 
    »Ex-Frau«, korrigierte Heiko sie ungehalten. 
 
    »Ex-Frau«, wiederholte Molly, um ihn zu beschwichtigen. »Aber wenn Jule wirklich bei einer der Freundinnen untergebracht sein sollte, wird sie uns genau deren Daten natürlich nicht nennen.« 
 
    Heiko schüttelte bedauernd den Kopf. »Ehrlich gesagt, mich haben Miekes Freundinnen nie interessiert. Wir haben sehr früh in unserer Ehe begonnen, getrennte Leben zu führen. Jeder von uns hatte seinen Kreis.« 
 
    »Wie sind Sie mit der Besuchsregelung zufrieden, die für Sie als Vater getroffen wurde?«, fragte Molly. 
 
    »Meine Anwältin hat das Beste für mich herausgeholt.« Heiko lächelte traurig. »Trotzdem hätte ich Jule gern öfter bei mir. Gerade wenn sie jetzt in die Schule kommt, möchte ich sie intensiver in ihrer geistig-seelischen Entwicklung unterstützen und fördern.« 
 
    »Den Wunsch verstehe ich gut.« 
 
    Zum ersten Mal seit dem Eintreffen der Ermittler zeigte Heiko sich tief berührt. »Wenn Jule wieder bei uns ist«, sagte er leise, »werde ich mich um eine Änderung der Besuchsregelung bemühen.« 
 
    »Wie ist Ihr Kontakt zu Jules Mutter heute?«, wollte Molly noch wissen. 
 
    »Er beschränkt sich auf eine kühle Begrüßung, wenn der eine von uns dem anderen Jule übergibt. Wir haben uns nicht mehr viel zu sagen.« 
 
    »Und wie kommen Sie persönlich mit der Situation zurecht, in der Sie drei seit der Scheidung normalerweise leben?« 
 
    Heiko neigte den Kopf zur Seite. »Wenn ich jetzt ehrlich bin und sage: schlecht, mache ich mich erst recht verdächtig. Also sage ich: Es geht so. Es funktioniert.« 
 
    »Danke für Ihre Offenheit.« Molly schöpfte Hoffnung, von Heiko noch etwas über die weitere Familie erfahren zu können. »Was ist mit Ihren Schwiegereltern? Wie stehen die zu Jule?« 
 
    Heiko machte eine wegwerfende Geste. »Miekes Eltern sind schon lange geschieden. Mein Schwiegervater hat seit Jahren keinen Kontakt mehr zu seiner Tochter. Die Geburt seiner Enkelin hat ihn nie interessiert. Und Miekes Mutter ist vor drei Jahren nach Frankfurt gezogen. Sie hat noch mal geheiratet und ist seitdem stolze Stiefoma von Drillingen. Die sind für sie viel interessanter als Jule.« 
 
    Molly nickte bedächtig. Die Eltern von Mieke Bleeken kamen als Entführer also nicht infrage. 
 
    Übertrieben geschäftig blickte Heiko in die Runde. »Haben Sie sonst noch Fragen? Bei mir liegt noch ein bisschen Arbeit auf dem Schreibtisch.« 
 
    »Was machen Sie beruflich?«, fragte Malte. 
 
    »Ich bin Mathematiker bei einer Versicherung.« 
 
    »Wir lassen Sie gleich wieder allein« sagte Molly. »Bitte sagen Sie uns nur noch: Haben Sie von der Strohpuppe gehört?« 
 
    Bleeken nickte. »Habe ich, ja.« 
 
    »Und, sagt Ihnen das irgendwas?« 
 
    »Nein, damit kann ich nichts verbinden. Ich wüsste wirklich nicht, was das mit der Entführung zu tun haben sollte.« 
 
    »Danke, Herr Bleeken.« Molly erhob sich. »Sie hören von uns, sobald wir eine Spur zu Jule haben. Wenn Ihnen noch etwas einfällt – hier ist meine Visitenkarte.« 
 
    Sie verabschiedeten sich von Bleeken und gingen durch den Garten zum Wagen zurück. 
 
    Kaum hatten sie die Autotüren geschlossen, seufzte Malte laut. »Was für ein harmonisches Familienleben.« Er startete den Motor und fuhr ruckartig an. »Ich weiß schon, warum ich nie geheiratet hab.« 
 
    »Ach«, erwiderte Molly. »Klärst du mich auf?« 
 
    »Es ist die beste Lösung. Als Single weiß man, was man hat.« Malte stoppte vor einer roten Ampel und grinste Molly an. »Die Erkenntnis hast du doch auch. Oder warum lebst du noch immer allein?« 
 
    Molly lehnte den Kopf zurück. »Schade, dass Heiko Bleeken uns mit den Namen der Freundinnen seiner Ex-Frau nicht dienen konnte. Wir müssen einen anderen Weg finden, daran zu kommen.«
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    »Jetzt ein Fischbrötchen?«, fragte Malte, kurz bevor sie die Polizeistation erreichten. »Ich lade dich ein.« 
 
    »Hast du Angst, mein Magen könnte bei der Besprechung mit Wichmann dein Mundwerk übertönen?« Molly zog ihre Tasche unterm Sitz hervor. »Hunger hab ich zwar, aber mir fehlt der Nerv, mich in ein Restaurant zu setzen. Mir schwirrt eine Idee im Kopf herum, für deren Umsetzung wir Wichmanns Unterstützung brauchen.« 
 
    »Auf die Idee bin ich gespannt«, sagte Malte. »Ein beschauliches Stündchen im Restaurant ist nicht nötig. Wir holen uns was beim Fischbäcker um die Ecke.« 
 
    Mit mehr Schwung als erlaubt fuhr er auf den Parkplatz hinter dem Polizeirevier. Molly begleitete ihn zu einem Imbissstand auf dem Gewerbegebiet gegenüber der Wache. Sie entschied sich für ein Brötchen mit geräuchertem Lachs, Malte zog Bismarckhering vor. 
 
    Molly lief das Wasser im Mund zusammen, als sie im Gemeinschaftsraum der Polizei Platz nahmen. 
 
    »Ich finde es erstaunlich«, bemerkte Malte, »dass erst Mieke Bleeken ihren Ex beschuldigt, die Tochter entführt zu haben, und anschließend kommt der Mann, ohne davon zu wissen, mit der Retourkutsche daher.« 
 
    »Heiko Bleeken hat es allerdings etwas geschickter angestellt als Mieke. Er fiel nicht mit der Tür ins Haus.« Der Duft des geräucherten Fisches stieg Molly in die Nase. Sie biss in das Brötchen und kaute genüsslich. 
 
    Malte wischte ein paar Krümel vom Tisch. »Ich frage mich, ob beide Elternteile an das glauben, was sie sich zurechtgezimmert haben.« 
 
    Molly schluckte den Bissen hinunter. »Ich denke, die stecken noch so tief in der Verarbeitung der Gründe, die zum Scheitern der Ehe geführt haben, dass ihnen die Dramatik der Lage bisher nicht bewusst geworden ist. Die Strohpuppe nehmen sie offenbar beide nicht ernst.« 
 
    Molly holte das Foto der Puppe aus ihren Unterlagen und legte es auf den Tisch. »Gerade diese Hexenfigur ist es, die mir sagt, dass keiner von beiden die Tochter versteckt, um sie dem anderen zu entziehen. Da ist eine andere Person am Werk. Ich bleibe dabei: Es ist jemand, der eine Botschaft an die Eltern hat.« 
 
    Malte starrte auf das Bild. Er stützte das Kinn in die Hand und grübelte. Nach langen Augenblicken zeichnete er mit einem Finger die Konturen des Hexenkopfes mit der großen Hakennase nach. »Was für eine Botschaft soll das sein?« 
 
    Auch Molly betrachtete das Foto. »Ich hoffe, es fällt uns leichter, das zu entschlüsseln, wenn wir uns ein genaueres Bild von der Person machen können, die Jule mitgenommen hat.« In der Ecke des Raumes stand ein Papierkorb. Molly knüllte die Tüte, in die das Fischbrötchen verpackt gewesen war, zu einer Kugel zusammen und zielte darauf. »Die Entführung muss sich friedlich abgespielt haben. Es kann keinen Kampf zwischen Jule und einem erwachsenen Menschen gegeben haben. Das hätten die Leute am Strand mitbekommen.« 
 
    »Und wenn es zwei Erwachsene gewesen sind?«, sinnierte Malte. »Zwei Fremde, die das Mädchen in ihre Mitte genommen und weggetragen haben?« 
 
    Molly versuchte, sich die Szene vorzustellen. »Nein«, sagte sie entschieden. »Auch das hätten andere Strandgäste bemerkt. Jule hätte sich das nicht gefallen lassen, ohne sich heftig zu wehren und mit lautem Schreien auf sich aufmerksam zu machen.« 
 
    Sie stand auf, ging ans Fenster und blickte in den tiefblauen Himmel mit den weißen, bauschigen Wolken. Auf einmal kam sie sich so hilflos vor. 
 
    Wo war das Kind? Wie fühlte es sich? 
 
    Bedächtig drehte sie sich zu Malte um. »Meine Idee ist: Wir sollten einen Aufruf starten. Die Leute machen heutzutage massenweise Fotos am Strand. Selfies, die Oma mit Sonnenhut, das Kind im Badehöschen. Wir bitten die Badegäste, uns ihre Fotos vom Sonntag zu senden. Alles, was sie aufgenommen haben.« 
 
    »Die verwenden wir aber nur unter Wahrung des Datenschutzes«, warf Malte ein. 
 
    »Ich werde nicht den Antrag stellen, das Gesetz für uns zu ändern.« Molly stieß sich vom Fenster ab. »Lass uns zu Wichmann gehen und ihn darum bitten, alles Notwendige für diese Aktion in die Wege zu leiten.« 
 
    Der Kriminaldirektor kam gerade von einer Pressekonferenz. Er empfing die Ermittler in seinem Büro. 
 
    »Im Namen der Kripo der Hansestadt Lübeck-Travemünde«, sagte er förmlich und mit getragener Stimme, «habe ich soeben die Journalisten der regionalen Zeitungen, Radio- und Fernsehsender darüber unterrichtet, dass es im Fall Jule Bleeken im Moment keine Informationen gibt, die an die Öffentlichkeit gelangen dürften. Fragen Sie mich bitte nicht, ob ich mit diesem Geschwurbel verbergen konnte, dass wir selbst über keinerlei brauchbare Informationen verfügen.« 
 
    Molly hörte den versteckten Vorwurf sehr wohl heraus. »Ich bin sicher, allein durch Ihr Auftreten haben Sie schon überzeugend gewirkt«, erwiderte sie. »Jeder halbwegs intelligente Bürger weiß doch, dass gerade Fälle von Kindesentführung besonders heikel sind und dass die Kripo oft nichts verraten darf, um das Kindeswohl nicht zu gefährden.« 
 
    Wichmann forderte die Ermittler auf, sich mit ihm an den Besprechungstisch zu setzen. »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe. Die Tat ist gerade erst vierundzwanzig Stunden her. Aber Sie wissen selbst, dass das eine Zeitspanne ist, in der alles und nichts passiert sein kann.« 
 
    Sein Gesicht wirkte besorgt, die Haut war aschfahl. Sicher hatte auch er in der letzten Nacht nicht gut geschlafen. Verbrechen wie dieses wühlten die gesamte Bevölkerung auf, auch wenn es nicht um den Spross eines Bankiers, eines Unternehmers oder eines anderen prominenten Mitbürgers ging. Jeder fühlte mit dem entführten Kind. Jeder fühlte mit den verzweifelten Eltern. 
 
    Und jeder machte Druck auf die Kriminalpolizei. 
 
    »Was kann ich nun für Sie tun?«, fragte Wichmann kühl. 
 
    Molly spürte einen Frust in sich aufsteigen, der ihr die Sprache verschlug. 
 
    »Frau Bleck hat eine Idee«, antwortete Malte an ihrer Stelle. Ermutigend stieß er sie mit dem Ellenbogen an. 
 
    Molly riss sich zusammen. Persönliche Empfindlichkeiten hatten in ihrem Job nichts zu suchen. »Wir haben mit den Eltern von Jule gesprochen«, begann sie in sachlichem Ton. »Beide sind davon überzeugt, dass der jeweils andere hinter dem Verschwinden des Kindes steckt.« 
 
    »Wie sehen Sie das?« 
 
    »Ich halte das für pures Wunschdenken. Ich glaube, jeder Elternteil hofft insgeheim darauf, dass das Gericht ihm das alleinige Sorgerecht für das Kind zuspricht, wenn der andere sich als schuldig erweist.« 
 
    Seit Beginn der Besprechung spielte Wichmann mit einem Kaffeelöffel, der neben seiner leeren Tasse auf der Untertasse lag. Das Klirren machte Molly nervös. 
 
    »Was macht Sie so sicher«, fragte er, »dass das Kind von einer anderen Person entführt wurde?« 
 
    »Die Strohpuppe. Ich halte sie für die Botschaft eines Menschen, der die Familie beobachtet hat, aber nicht dazugehört.« 
 
    Endlich ließ Wichmann den Löffel los. Er rückte mit dem Stuhl vom Tisch ab, schlug ein Bein übers andere und verschränkte die Arme. »Aber gerade diese Puppe könnte doch darauf hinweisen, dass der Vater das Kind entführt hat und der Mutter mit der hexenhaft anmutenden Puppe symbolisch den Vorwurf macht, eine Rabenmutter zu sein.« 
 
    »Nein«, entgegnete Malte. »Ich teile Frau Blecks Ansicht. Der Vater sagt, dass er in dem Zeitraum, in dem die Entführung stattgefunden hat, erst den Rasen gemäht und danach gegrillt hat. Die Nachbarn dürften das gehört und gerochen haben.« 
 
    »Geräusche und Gerüche allein fungieren aber nicht als Zeugen, Herr Graf.« 
 
    »Moment, lassen Sie mich ausreden. Die Kollegen der uniformierten Polizei haben Heiko Bleeken am Sonntag über die Entführung informiert, als er gerade ein Steak auf dem Grill liegen hatte. Damit dürfte er für die Tat nicht infrage kommen.« 
 
    »Er selbst vielleicht nicht«, entgegnete Wichmann. »Er könnte aber Freunde als Helfer haben. Es könnte auch ein Freund das Steak auf den Grill gelegt haben.« 
 
    Molly hatte den Disput zwischen den zwei Männern, die im Moment eher wie Kampfhunde als wie Kriminalbeamte wirkten, staunend verfolgt. »Darf ich bitte auch noch mal was sagen?«, rief sie in den Raum. 
 
    »Aber bitte.« Wichmann erteilte ihr das Wort. 
 
    »Es ist müßig, sich in vagen Spekulationen über die Entführung zu ergehen. Das bringt uns nicht weiter. Aber ich habe eine Idee, die uns nützen kann, und damit komme ich auf Ihre anfängliche Frage zurück, Herr Wichmann, was Sie für uns tun können.« 
 
    »Entschuldigung.« Wichmann lächelte verlegen. »Ich glaube, ich habe das Gespräch ein bisschen vom Weg abgebracht. Ich höre.« 
 
    »Ich möchte einen öffentlichen Aufruf an die Bevölkerung starten, uns Handy-Fotos zuzusenden, die am Sonntagnachmittag am Strand von Travemünde aufgenommen wurden. Die Person, die Jule Bleeken entführt hat, kann sich nicht als Geist über den Strand bewegt haben. Sie muss sichtbar gewesen sein, und sie muss sich dem Mädchen unter den Augen all der Menschen, die am Strand waren, genähert haben.« 
 
    »Vielleicht sogar mit der Strohpuppe im Arm«, meinte Malte. 
 
    »Das glaube ich nun nicht«, sagte Molly. »Aber unter den vielen Fotos, die die Strandbesucher an einem schönen Sommertag mit ihren Handys machen, könnten sich welche finden lassen, auf denen der Täter zu sehen ist. Wenn wir Glück haben, sogar in dem Moment, in dem die Person mit Jule an der Hand den Strand verlässt.«  
 
    Molly machte eine Pause, um Wichmann und Malte Zeit zu geben, ihren Vorschlag zu durchdenken. 
 
    »Sie meinen«, sagte Wichmann, »die Urlauber wären bereit, uns ihre privaten Fotos zu überlassen?« 
 
    Molly nickte. »Ja, das meine ich. Wenn es um Kinder geht, fühlen die Menschen mit. So ein Fall lässt sie nicht gleichgültig zu Hause sitzen. Denken Sie nur an den kleinen Jungen, der vor Jahren mit seinen Eltern auf Amrum Urlaub gemacht hat und plötzlich vermisst wurde. Zuerst wurde eine Entführung vermutet. Die Polizei rief die Urlauber dazu auf, ihre Fotos einzusenden, um mögliche Hinweise darauf zu erhalten, ob er mit jemandem auf die Fähre gegangen ist. Tatsächlich wurden unzählige Fotos zugesandt. Die Insulaner und die Urlauber haben großen Anteil an dem Fall genommen. Eine der Aufnahmen zeigte den Jungen, wie er auf einem Sandspielplatz an der Dünenkette ein tiefes Loch buddelte. Bei der anschließenden Suche an der Stelle erwies sich tragischerweise, dass er in die Grube geklettert und vom nachrutschenden Dünensand begraben worden war.« 
 
    Wichmann wurde hellhörig. »Sie meinen, auch Jule könnte im Sand verschüttet sein?« 
 
    »Nein«, sagte Molly entschieden. »Am Strand von Travemünde werden keine Löcher gebuddelt. Keine, die so tief sind, dass ein Kind hineinfallen und zugeschüttet werden könnte. Der Strand ist flach, es gibt keine Dünenkette, von der Sand herabrutschen könnte. Für mich gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder Jule ist entführt worden, oder sie ist weggelaufen. Wobei ich die letztere Möglichkeit ausschließen möchte. Jule hätte in der Nacht gefroren, sie hätte Hunger und Durst bekommen und sich zwangsläufig bemerkbar gemacht.« 
 
    »So ist es«, pflichtete Malte ihr bei. 
 
    »Okay«, sagte Wichmann. »Sie haben mich überzeugt. Ich werde alles Notwendige in die Wege leiten, um diesen Aufruf zu starten. Schade, dass ich das nicht bei der Pressekonferenz vorhin schon wusste. Dann hätte ich den Journalisten wenigstens etwas Futter geben können.« 
 
    Molly strahlte ihn an. »Die sind bestimmt auch jetzt noch hungrig und freuen sich über ein Bröckchen von Ihnen.« 
 
    Malte rieb sich die Hände. »Die IT-Abteilung sollte umgehend eine Mailadresse einrichten, an die die Fotos gesandt werden können. Die sollten Sie den Medien auch sofort mitteilen.« 
 
    »Ach was?« Wichmann grinste Malte an. »Gut, dass Sie darauf aufpassen, dass ich meine Hausaufgaben ordentlich mache.« 
 
    »Ich meine ja nur. Auf die Mailadresse müssten Molly und ich natürlich auch Zugriff erhalten. Und wir werden in den nächsten Tagen ein paar Kollegen brauchen, die uns beim Auswerten der Fotos unterstützen.« 
 
    »Soso.« Wichmann grinste noch immer. »Die soll ich womöglich auch beschaffen? Da hab ich ja endlich mal was zu tun.« 
 
    Die Laune des Kriminaldirektors war sichtlich gestiegen, seit Molly ihren Vorschlag unterbreitet hatte. Auch sie selbst fühlte sich erleichtert. Mit der neuen Strategie konnten sie etwas anderes tun, als nur auf einen Anruf von imaginären Entführern zu warten. 
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    Auf dem Parkplatz der Wache schlug Molly vor, nochmals zu Mieke Bleeken zu fahren, um sie über den öffentlichen Aufruf zu informieren. »Wir sollten sie dabei nicht ganz übergehen. Auf dem Weg zurück nach Timmendorf machen wir einen Schlenker zu ihr.« 
 
    Malte zeigte wenig Bereitschaft, Jules Mutter erneut aufzusuchen. »Wir verdaddeln zu viel Zeit mit ihr. Wir müssen handeln.« 
 
    Molly glitt auf den Beifahrersitz. Kraftvoll zog sie die Autotür zu. »Bitte, dann sag mir, was du als Nächstes tun möchtest.« 
 
    Malte klemmte sich hinters Steuer, schob den Schlüssel ins Zündschloss und ruderte mit den Händen in der Luft herum. »Na ja – die Fotos auswerten.« 
 
    »Wenn wir sie haben. Und bis dahin in unserer schönen Dienstvilla sitzen, abwarten und Tee trinken?« 
 
    »Okay, okay. Aber den Vater müssen wir dann auch informieren.« 
 
    »Das mache ich gleich telefonisch, während du mich zu Frau Bleeken kutschierst.« 
 
    Mit aufheulendem Motor fuhr Malte vom Parkplatz herunter, und Molly wählte Heiko Bleekens Nummer. Mit wenigen Worten informierte sie ihn über die geplante Aktion, deren Sinn er sofort verstand. 
 
    »Gute Idee«, sagte er. »Dann kommt die Wahrheit hoffentlich bald ans Licht. Wenn Sie beim Auswerten der Fotos Unterstützung brauchen, ich stehe jederzeit gern zur Verfügung. Die Gesichter der Freundinnen meiner Ex kenne ich gut genug, um sie selbst auf einem verwackelten Foto identifizieren zu können.« 
 
    Molly beschloss, diplomatisch zu bleiben. »Danke, Herr Bleeken. Bei Bedarf kommen wir gern auf Ihr Angebot zurück.« Sie verabschiedete sich von ihm. »Der ist es nicht«, sagte sie zu sich selbst. »Der bleibt zu cool.« 
 
    Malte enthielt sich eines Kommentars. Mit verbissener Miene steuerte er auf das Haus zu, in dem Jules Mutter lebte. 
 
    Die Polizistin, die Mieke bei einem eventuellen Anruf der Entführer zur Seite stehen sollte, öffnete ihnen die Tür. 
 
    »Frau Bleeken ist nicht im Haus?«, fragte Molly verwundert. 
 
    »Doch. Sie ist nur gerade mal für lütte Deerns.« 
 
    Die Toilettenspülung wurde betätigt, der Wasserhahn lief. Dann kam Mieke aus dem Bad. Sie sah erbärmlich aus. Das Gesicht war kreidebleich, die Augen verweint. 
 
    »Können Sie meinen Mann nicht einfach festnehmen, bis er damit rausrückt, wo er Jule versteckt hat?« 
 
     »Frau Bleeken«, begann Molly. Sie wusste nicht, wie sie fortfahren sollte. Wie konnte sie der Mutter schonend klarmachen, dass Jule mit höchster Wahrscheinlichkeit bei einem fremden Menschen war? Sie befürchtete, dass die Frau bei dieser Nachricht zusammenbrach. »Mein Kollege und ich möchten Sie gern über die weiteren Schritte informieren. Kommen Sie, am besten setzen wir uns wieder im Wohnzimmer zusammen.« 
 
    Mieke folgte den Ermittlern, als wären die Beamten in dieser Wohnung zu Hause und sie wäre der Gast. 
 
    Molly erklärte ihr, dass die Kripo die Öffentlichkeit mithilfe der Medien um Unterstützung bitten werde. 
 
    Mieke reagierte erschrocken. »Muss ich das hinnehmen? Das find ich nicht gut.« 
 
    »Was stört Sie daran?«, fragte Molly ungehalten. »Für uns ist das im Moment die einzige Hoffnung, eine konkrete Spur zu finden.« 
 
    Aus Taktgefühl behielt sie die Meinung für sich, dass die bisherigen Aussagen der Bleekens keine große Hilfe waren. Auf dezente Weise würde sie versuchen, Druck auf Mieke auszuüben, damit sie sie bei den Ermittlungen unterstützte. Es musste ihnen gelingen, die Frau aus ihrer Lethargie zu holen. 
 
    Malte hegte wohl dieselben Gedanken. »Frau Bleeken, wenn wir Ihre Tochter finden sollen, sind wir auf Ihre Mithilfe angewiesen. Wir brauchen so schnell wie möglich alle Namen und Adressen der Menschen, die im engeren oder weiteren Kontakt mit Ihnen stehen. Familie, Freundinnen, enge Bekannte und auch Nachbarn, mit denen Sie sich gut verstehen oder mit denen Sie sich mal gestritten haben.« 
 
    »Ja, wollen Sie die denn alle verhören?« 
 
    »Es geht nicht ums Verhören«, redete Malte sich heraus. »Wir hoffen, Fotos zu erhalten, auf denen Jule mit einer erwachsenen Person zu sehen ist. Wenn deren Gesicht erkennbar ist und wenn es sich um jemanden aus Ihrem Umfeld handelt, müssen wir die Anschrift sofort zur Hand haben. Denn dann ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass Jule sich in deren Haus befindet. Sie wollen Ihre Tochter doch bald wieder bei sich haben?« 
 
    Den letzten Satz musste Mieke überhört haben. Sie zielte mit dem Finger auf Malte. »Genau das ist es, warum ich die Aktion mit den Fotos nicht will. Wenn mein Mann mit Jule auf den Bildern zu sehen ist, macht das in der ganzen Stadt die Runde. Wie stehe ich dann da? Als Rabenmutter, die nicht mal merkt, dass der eigene Ex-Mann ihr das Kind vom Spielplatz klaut. Das ist ja so, als hätte er Jule nachts aus der Wohnung entführt und ich hätte es erst beim Frühstück bemerkt.« 
 
    Es half nichts. Sie mussten Mieke die Augen öffnen, auch wenn es Molly widerstrebte, der Mutter Angst zu machen. »Frau Bleeken, Ihr Mann ist mit großer Sicherheit nicht der Entführer. Wir müssen damit rechnen, dass ein Außenstehender Ihre Tochter mit sich genommen hat. Diese Foto-Aktion bietet uns die einzige Möglichkeit, die Person zu identifizieren.« 
 
    Mit einem Mal setzte Mieke sich kerzengerade hin. Sie schnappte nach Luft und hielt sich die Hand auf die Brust. »Sie meinen, eine von diesen schrecklichen Banden, über die man ab und zu in der Zeitung liest, hat meine Tochter in ihrer Gewalt?« 
 
    »Nein«, sagte Molly schnell und aus tiefster Überzeugung. »Nein, Frau Bleeken, das glauben wir nicht. Die Art von Kriminellen, auf die Sie anspielen, hinterlässt keine Strohpuppen. Diese Leute arbeiten im Verborgenen und geben nichts von sich preis, das auch nur ansatzweise eine Spur zu ihnen legen könnte.« 
 
    Miekes Lider flackerten, die Lippen bebten. »Das sagen Sie jetzt nicht nur, um mich zu beruhigen?« 
 
    »Nein«, erwiderte Malte energisch. »Dann säßen nicht Frau Bleck und ich bei Ihnen. Dann wären Beamte eines Ressorts im Einsatz, das auf solche Verbrechen spezialisiert ist und die Täter im Internet sucht, im Darknet, verstehen Sie? Das ist eine andere Welt.« 
 
    Mieke sah nicht aus, als ob sie verstand. Doch sie nickte. Sie klammerte sich an jeden Strohhalm, den man ihr reichte. »Jule wäre nie mit einem fremden Mann gegangen. Das hab ich Ihnen schon einmal gesagt. Es gibt nur einen, dem sie gefolgt wäre, und das ist Heiko.« 
 
    Molly sah Jules Mutter eindringlich an. »Was, wenn es eine Frau war, die Ihre Tochter angesprochen hat? Wäre sie der gefolgt?« 
 
    Mieke fiel in sich zusammen. Sie rutschte immer tiefer in den Sessel, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »An so was habe ich nie gedacht. Dass eine andere Frau mir mein Kind wegnehmen könnte.« Mit leerem Blick guckte sie durch die Ermittler hindurch. »Sie werden die Frau finden?« 
 
    »Mit Hilfe der Handy-Fotos«, sagte Molly sanft, »würde sich die Chance erheblich vergrößern, dass wir die Person finden, die Ihnen Ihre Tochter genommen hat.« 
 
    Lange Momente saß Mieke wie versteinert da. »Ja«, hauchte sie schließlich. »Dann machen Sie das.« 
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    Jannas Gesicht drückte Mitleid und Sorge aus, als sie am nächsten Morgen den Frühstückstisch abräumte. »Dieser Fall nimmt dich ganz schön mit.« 
 
    Molly zuckte beiläufig mit den Schultern. Sie stapelte die Teller und Tassen aufeinander, brachte sie in die Küche und räumte sie in den Geschirrspüler ein. 
 
    Janna stand hinter ihr, als sie sich wieder aufrichtete. »Ich glaube, du wärst gerade am liebsten da reingesprungen und hättest die Klappe hinter dir zugezogen.« 
 
    »Ach, Janna.« Molly hielt sich die Hand vor die Stirn. In ihrem Kopf dröhnte und hämmerte es, als wäre ein Presslufthammer am Werk. »Ich kann so gut nachempfinden, wie es ist, wenn ein geliebter Mensch auf einmal spurlos verschwunden ist.« 
 
    »Aber das hier ist doch ein ganz anderer Fall«, versuchte Janna sie zu trösten. »Dieses Mädchen wurde entführt, und ihr werdet die Entführer finden, da bin ich ganz sicher. Ole dagegen ist von sich aus abgetaucht.« 
 
    »Das macht die Sache nicht besser«, fauchte Molly genervt. »Und ob sein Verschwinden so freiwillig war, daran habe ich meine berechtigten Zweifel.« 
 
    Janna nahm sie in den Arm. »Ich wollte dir nicht wehtun, meine Liebe. Aber mir tut es weh, zu sehen, wie sehr du unter dieser Kindesentführung leidest.« 
 
    »Ich leide nicht«, versuchte Molly zu widersprechen. »Dann dürfte ich diesen Beruf nicht ausüben. Der Fall lässt mich nur nicht ganz unberührt.« Sie gab Janna einen Kuss auf die Wange und verabschiedete sich. 
 
    Den Weg zur Dienstvilla legte sie in einem Mordstempo zurück. Gut, dass es auf der Strandpromenade keine Geschwindigkeitsbegrenzung für Radfahrer gab. Selbst die Seebrücke beim Maritim Seehotel ließ sie an diesem Morgen unbeachtet. Ole würde ihr verzeihen, dass sie heute nicht wie sonst nach ihm Ausschau hielt. 
 
    Malte und Benjamin gesellten sich zu Molly, als sie in der Küche der Villa den Tee für das Team zubereitete. 
 
    Molly stand am Wasserkocher und richtete das Wort an den neuen Kollegen. »Wie ist es dir gestern ergangen, Ben? War es nicht langweilig so ganz ohne uns?« 
 
    »Angenehm war es«, sagte der junge Kommissar mit dem wuscheligen karottenroten Haar. »Ich konnte ganz in Ruhe arbeiten.« Er grinste frech. »Für mich den Tee mit Zucker bitte.« 
 
    Malte setzte sich und deutete auf den Schrank. »Zucker liegt da drin. Molly und ich trinken den Tee pur.« 
 
    Benjamin öffnete den Schrank und suchte nach dem Würfelzucker. Versteckt hinter Dosen und Schalen fand er ihn. Er stellte die Packung auf den Tisch. »Vorhin hat sich Besuch für euch angekündigt. Eine Frau aus Travemünde. Sie sagt, sie kennt Mieke Bleeken und war am Sonntag mit ihr am Strand.« 
 
    Wie elektrisiert sprang Malte vom Stuhl auf. »Das sagst du uns erst jetzt?« 
 
    Benjamin bedeutete ihm mit beiden Händen, sich wieder hinzusetzen. »Ruhig Blut, Kollege. Ihr zwei seid noch keine fünf Minuten im Haus. Ich wollte euch erst mal ankommen lassen. Die Dame wird vor halb neun nicht hier sein.« 
 
    Molly guckte auf die Küchenuhr an der Wand. »Dann bleiben uns noch ein paar Minuten, um eine Tasse zu trinken. Wie heißt denn die Frau?« 
 
    »Krog. Janina Krog.« 
 
    Molly suchte Maltes Blick. »Ob das eine der engeren Freundinnen ist?« 
 
    »Hat sie gesagt, was Sie hier will?«, fragte Malte. 
 
    »Eine Aussage zu der Kindesentführung machen.« 
 
    Molly knallte Ben die Teekanne vor die Nase. »Müssen wir nun jedes Wort mit der Maschinenpistole aus dir rauspressen, oder bist du bereit, uns freiwillig Auskunft zu erteilen?« Sie setzte sich mit an den Tisch. 
 
    Malte legte die Hand auf den Arm des Kollegen. »Molly meint das nicht lebensbedrohlich. Aber wenn du es noch ein bisschen mit uns aushalten möchtest ...« Er öffnete die Hände und hob die Augenbrauen. 
 
    Benjamin ließ sich nicht erschüttern. Er schenkte sich Tee ein, ließ drei Stück Zucker nacheinander in die Tasse plumpsen und wischte einen Spritzer vom Tisch. »Ich habe Frau Krog gefragt, was ihr Anliegen ist. Sie hat gesagt, sie hat einen Verdacht. Keinen konkreten Namen, aber da läuft wohl eine Sache im Hintergrund.« Er hob die Schultern und neigte den Kopf zur Seite. 
 
    »Eine Sache im Hintergrund«, wiederholte Molly. »Klingt nicht sonderlich aufschlussreich.« 
 
    Die Haustür wurde geöffnet. Molly beugte sich vor und sah auf den Flur. Eine Frau in Mieke Bleekens Alter war eingetreten. 
 
    »Zwanzig nach acht«, sagte Malte leise. »Pünktlich, die Dame.« Er nickte Molly zu. »Dann woll’n wir mal. Ben, willst du mitkommen und dir anhören, was die Besucherin uns zu erzählen hat?« 
 
    Benjamin strahlte. Er ließ seine Tasse auf dem Tisch zurück und folgte den Kollegen. 
 
    Molly ging auf die Besucherin zu. »Ich bin Molly Bleck. Sie sind die Dame, die sich für heute Morgen angekündigt hat?« 
 
    »Janina Krog.« Die Frau streckte ihr die Hand entgegen. 
 
    Ihre Finger fühlten sich seltsam klamm an für einen sonnigen Sommermorgen bei angenehmen achtzehn Grad. Die Parfümwolke, die Janina Krog umgab, breitete sich blitzschnell in den hohen Räumen der Villa aus. Sie drohte Molly den Atem zu nehmen. 
 
    Molly führte die Dame in den Besprechungsraum und legte einen Notizblock vor sich hin. Ben tat es ihr eifrig nach, während Malte sich mit verschränkten Armen zurücklehnte und Janina beobachtete. 
 
    Verunsichert tauschte Janina Blicke mit ihm aus. 
 
    Molly klopfte mit dem Kuli auf den Tisch und zog damit die Aufmerksamkeit der Besucherin auf sich. »Sie waren also vorgestern mit Frau Bleeken und ihrer Tochter am Strand, wie mein Kollege uns sagte.« 
 
    Janina massierte sich mit der einen Hand die Finger der anderen. »Ja, wir sind zusammen hingefahren, Mieke, Jule und ich. Das hat Mieke Ihnen sicher erzählt. Wir treffen uns immer bei ihr und fahren mit ihrem Wagen zum Strand, weil der Kofferraum voll ist mit all den Spielsachen, die Jule mitnimmt.« 
 
    Mit keinem Wort ließ Molly durchblicken, dass Mieke ihnen den gemeinsamen Strandbesuch mit Janina Krog verschwiegen hatte. Sie tauschte nur einen kurzen Blick mit Malte aus. 
 
    Auch er zog vielsagend die Augenbrauen hoch. 
 
    »Sie haben die ganze Zeit zusammen im Strandkorb gesessen«, sagte Malte wie selbstverständlich. 
 
    »Jein. Wir haben viel Zeit im Korb verbracht, sind aber zwischendurch auch mal ins Wasser gegangen.« 
 
    »Gemeinsam oder getrennt?«, hakte Malte nach. 
 
    »Gemeinsam. Mit Jule. Wir drei waren die erste Zeit zusammen. Dann hat Jule sich selbständig gemacht.« 
 
    Molly merkte auf. »Selbständig? Wie dürfen wir das verstehen?« 
 
    »Sie hat mit anderen Kindern am Strand herumgetollt. Jule ist ein sehr kontaktfreudiges Kind. Sie findet immer schnell Spielgefährten unter den Familien in den umliegenden Strandkörben.« 
 
    »Sie war nicht ständig unter Aufsicht der Mutter?« 
 
    Janina errötete leicht. »Ich will nicht schlecht über Mieke reden. Sie hat es schwer genug seit der Trennung von Heiko. Und jetzt, wo sie auch noch geschieden sind, hat sowieso eine neue Ära für sie angefangen.« 
 
    Malte schüttelte sich. »Eine neue Ära?« 
 
    »Na ja, was Männer betrifft, meine ich.« 
 
    Molly machte sich eine Notiz. Ein Wort nur: Männerbekanntschaften. Sie setzte drei Fragezeichen dahinter, obwohl eines gereicht hätte, um ihren Überlegungen Ausdruck zu verleihen. »Frau Bleeken hat sich am Strand mit Männern getroffen?« 
 
    Janina Krog lachte. »Das haben Sie geschickt ausgedrückt. So kann man das bezeichnen, rein symbolisch betrachtet.« 
 
    Molly guckte die Besucherin streng an. Die Dame schien nicht verstanden zu haben, wie ernst die Situation war. »Frau Krog, uns geht es nicht um Symbolik. Uns geht es darum, die Person zu finden, die Jule Bleeken entführt hat. Solange wir nicht wissen, wo das Kind sich befindet, müssen wir von Lebensgefahr ausgehen, auch dann, wenn die Entführer nichts Böses mit Jule im Sinn haben sollten. Die Situation, in der das Kind sich befindet, kann schnell eskalieren. Ich hoffe, Ihnen ist klar, was das im Ernstfall bedeutet.« 
 
    Janina nickte erschrocken. »Ja, sicher. Deshalb bin ich hier. Also, die Mieke – sie hat gerade einen Flirt mit einem Mann, den sie im Internet kennengelernt hat. In irgend so einem Dating-Portal. Er sagt von sich, er ist Single, und er sucht eine Partnerin, aber eine ohne Anhang. Wenn er überhaupt mal ein Kind haben will, dann ein eigenes. Keins, das einen anderen Vater hat.« 
 
    Diese Aussage brachte eine Wende ins Geschehen. Eine Weile schwiegen alle drei Ermittler. Dann klatschte Malte mit der Hand auf den Tisch, und Janina zuckte zusammen. »Schiet«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Immer diese Internet-Geschichten. In solchen Fällen suchen wir uns dumm und dämlich, um die Personen ausfindig zu machen, die hinter den angeblichen Profilen stecken.« 
 
    »Wieso?«, fragte Janina naiv. »Sie können leicht herausfinden, wer dahintersteckt. Die Teilnehmer müssen sich anmelden. Mit einer funktionierenden Mailadresse.« 
 
    Malte fletschte die Zähne bei dem Versuch, höhnisch zu lächeln. »Ja, ist alles ganz leicht. Ich klingle einfach bei dem Portalbetreiber durch und sage: Ich bin Malte Graf von der Soko Mysterious und hätte gern die Kontaktdaten von Max Niemand.« Er warf sich auf seinem Stuhl zurück. »Nein, gute Frau, so einfach ist das nicht. Es lebe der Datenschutz. Wenn wir nicht einen ganz konkreten Verdacht haben, der auf diesen Mann als möglichen Täter hindeutet, erhalten wir den richterlichen Beschluss nicht, vom Portalbetreiber die Herausgabe der Daten einzufordern.« 
 
    »Ach so.« Janina Krog ließ die Schultern hängen. Nach kurzem Nachdenken fasste sie wieder Mut. »Aber Sie können Mieke fragen. Die gibt Ihnen die Daten des Mannes bestimmt.« 
 
    Molly war nicht weniger frustriert als Malte. Skeptisch zog sie die Stirn in Falten. »Wenn sie die echten Daten hat. Aber wer gibt in derartigen Portalen schon seinen wahren Namen an?« Sie warf den Kugelschreiber auf den Tisch, legte einen Finger ans Kinn und dachte nach. »Hat Frau Bleeken mit dem Mann kommuniziert, als sie am Sonntag mit Ihnen und Jule im Strandkorb saß?« 
 
    »Ja, ziemlich intensiv sogar. Deshalb geht es ihr jetzt so miserabel. Sie hat ein wahnsinnig schlechtes Gewissen Jule gegenüber.« 
 
    »Weil sie mit diesem Mann geflirtet und die Welt um sich herum einschließlich ihrer Tochter vergessen hat«, mutmaßte Molly. 
 
    Janina nickte. »Im Moment ist sie beim Durchdrehen deswegen. Dabei wusste sie von Anfang an, dass dieser Typ eigentlich keine Frau mit Kind sucht.« 
 
    Molly notierte sich einige Stichworte zu Janina Krogs Aussagen. Die Zeit, die sie damit verbrachte, nutzte sie dazu, ihre Gedanken zu ordnen. 
 
    Sie vollendete das letzte Wort und legte den Kugelschreiber aus der Hand. »Wusste dieser Mann von Jule? Hat Frau Bleeken ihm erzählt, dass sie geschieden ist und ein Kind hat?« 
 
    Janina winkte ab. »Viel schlimmer. Als Mieke ihr Profil in dem Portal angelegt hat, hat sie ein Porträtfoto von sich hochgeladen, auf dem sie Wange an Wange mit Jule zu sehen ist. Sie wollte zeigen, dass nicht nur sie einen neuen Partner sucht, sondern dass ihre Tochter sich einen neuen Papi wünscht.« 
 
    Malte reagierte entsetzt. »Wie konnte sie das Foto des Kindes einfach mit veröffentlichen?« 
 
    Molly kam ihm mit einer anderen Frage in die Quere. »Ist das wirklich der Fall? Will Jule einen neuen Vater?« 
 
    Janina beantwortete alle Fragen zusammen. »Warum sie unbedingt das Foto mit ihrer Tochter veröffentlichen musste, habe ich sie auch gefragt. Sie hätte es dabei belassen können, in ihrem Profil darauf hinzuweisen, dass sie alleinerziehende Mutter ist. Und was den Vater betrifft, Jule liebt Heiko über alles. Dass sie einen neuen Daddy will, glaube ich nicht.« 
 
    »Warum«, fragte Molly, »verschwendet Ihre Freundin Zeit an einen Mann, der ausdrücklich eine Frau ohne Kind sucht?« 
 
    »Mieke will so bald wie möglich wieder einen Mann im Haus haben«, erwiderte Janina. »Aber mit einem Kind am Rockzipfel ist das nicht so einfach. Da dieser Tino Teufel trotz des Fotos mit Jule angebissen hat, hat sie sich an ihn gehängt und versucht, ihn zu überzeugen, dass Jule ein patentes, liebenswertes Mädchen ist.« 
 
    »Weiß Heiko Bleeken von der Partnersuche seiner Ex-Frau?«, fragte Benjamin. 
 
    Janina zögerte mit der Antwort. »Er ist durch Zufall dahintergekommen. Nach allem, was Mieke erzählt, tobt er vor Eifersucht. Er will natürlich seine Tochter nicht an einen anderen Papa verlieren.« 
 
    »Verständlich«, sagte Malte, und Molly rollte innerlich mit den Augen. 
 
    Sie würden Heiko Bleeken auf Miekes Partnersuche ansprechen müssen. Warum hatte er ihnen nichts davon erzählt? Die Antwort ergab sich von selbst: Es könnte ein Motiv für eine Entführung dahinterstecken. 
 
    »Heikos Eifersucht«, schob Janina hinterher, als Molly ihr wieder ihre Aufmerksamkeit schenkte, »war übrigens auch der Hauptgrund für die Trennung.« 
 
    Sie setzte sich aufrecht hin und stemmte die Hände gegen die Tischkante, als wollte sie sagen, dass sie nun alles von sich gegeben habe, was sie loswerden wollte. »Das wär’s von meiner Seite.« 
 
    »Vielen Dank, Frau Krog«, sagte Molly. »Sie haben uns wertvolle Hinweise gegeben. Haben Sie zufällig eine Visitenkarte dabei?« 
 
    Janina lächelte. »Zufällig ja. Ich bin Kosmetikerin. Wenn Sie mal einen Termin buchen möchten ...« Sie zog eine Karte aus ihrer Handtasche hervor und überreichte sie Molly. »Ich darf auf Ihre Verschwiegenheit bauen?« 
 
    »Selbstverständlich.« Molly nahm die Karte ohne weitere Regung entgegen und legte sie auf ihren Notizblock. Sie begleitete die Besucherin zur Tür. 
 
    Durch das Buntglasfenster im Flur verfolgte Benjamin, wie Janina zu ihrem Wagen ging. »Eine wirklich gute Freundin, die freimütig pikante Details ausplaudert.« 
 
    Molly stellte sich neben ihn. »Aber eine, die sich vorwagt und uns Hinweise gibt, auf die wir durch eigene Recherchen nie gekommen wären. Denn genau wie der Mann, mit dem Mieke Bleeken flirtet, hat auch Mieke selbst ein Pseudonym in dem Dating-Portal.« 
 
    Malte schob sich zwischen die beiden. »Der Mann aus dem Portal kann allerdings nicht gleichzeitig mit Mieke Bleeken gechattet und Jule entführt haben.« 
 
    Auf diese Feststellung fiel Molly sofort eine passende Entgegnung ein. »Wer sagt denn, dass der Mann selbst zum Zeitpunkt der Entführung mit Mieke Bleeken gechattet hat? Wer sagt, dass Tino Teufel nur eine einzige Person ist?« 
 
    »Und wer sagt«, meinte Benjamin, »dass Tino Teufel ein Mann sein muss?« 
 
    »Wie kommst du darauf?«, fragte Malte. 
 
    Ben zuckte mit den Schultern. »Ist nur so dahingeworfen. Möglich ist bekanntlich alles.« 
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    Zum dritten Mal seit Montagmorgen befanden Molly und Malte sich auf dem Weg zu Mieke Bleeken. 
 
    »Das Gespräch beginnst am besten du«, sagte Malte, als Molly in die Straße einbog, in der Mieke wohnte. 
 
    Molly hatte sich während der Fahrt ein paar Worte zurechtgelegt. Um jeden Preis wollte sie vermeiden, Janina Krog zu verraten. 
 
    Auf ihr Klingeln hin öffnete die Polizeipsychologin, die Mieke Bleeken seit heute beistand. Sie trat auf den Flur hinaus und zog die Tür bis auf einen schmalen Spalt hinter sich zu. »Frau Bleeken begreift wohl langsam, dass nicht ihr Mann der Entführer ist«, raunte sie den Ermittlern zu. »Sie sitzt apathisch im Wohnzimmer und ist mit den Nerven völlig runter.« 
 
    Molly nahm die Worte mit einem Nicken zur Kenntnis. Mit dieser Entwicklung hatte sie gerechnet. Sie erwartete, dass auch Heiko Bleeken sich heute in einem anderen seelischen Zustand befand als gestern. Die einfache Lösung mit dem geschiedenen Ehepartner als Entführer hatte sich für beide als Trugschluss erwiesen. Dass es weder eine Spur zu den Entführern gab, noch eine Forderung nach Geld eintraf, zermürbte sie alle. Was konnte den Eltern jetzt noch Hoffnung machen? 
 
     Mieke hatte sich in eine Ecke des Sofas gedrückt. Sie hatte die Beine angezogen, den Ellenbogen auf die Rückenlehne gelegt und das Gesicht darin verborgen. 
 
    Molly setzte sich auf die andere Seite des Sofas. »Ich weiß, wie schlecht es Ihnen jetzt geht, Frau Bleeken. Fühlen Sie sich trotzdem in der Lage, noch einmal mit uns zu reden? Es dauert nicht lange.« 
 
    Mieke hob den Kopf. Ihre Blicke waren leer. Dass sie nicht verneinte, wertete Molly als Einverständnis. 
 
    Malte blieb im Türrahmen stehen, die eine Schulter der Diele zugewandt. Er verständigte sich stumm mit Molly, dass er draußen auf sie warten werde. 
 
    Die Polizeipsychologin setzte sich auf den Sessel, der auf der anderen Seite des Couchtisches stand, faltete die Hände zusammen und nickte Molly ermutigend zu. 
 
    »Ich nehme an«, sagte Molly, »Sie hatten noch keine Gelegenheit, die Namen und Anschriften Ihrer Familienmitglieder und Freunde zusammenzustellen.« 
 
    »Doch«, erwiderte Mieke. »Ich habe sie der Polizistin übergeben, die die letzten Tage hier war.« 
 
    »Das ist schön. Dann werden wir bei all den benannten Personen vorbeischauen und prüfen, ob Jule bei ihnen untergekommen ist.« 
 
    Sie drückte sich absichtlich vorsichtig aus, um Mieke nicht zu erschrecken oder noch mehr zu verängstigen. In der desolaten Situation, in der die Mutter sich befand, wollte sie ihr das Türchen offenhalten, dass ihre Tochter sich möglicherweise bei jemandem aufhielt, der ihr nicht ganz fremd war. 
 
    Vorsichtig näherte sie sich dem heiklen Punkt. »Gibt es über die Menschen hinaus, mit denen Sie in der realen Welt in Verbindung stehen, weitere Personen, zu denen Sie Kontakt haben?« 
 
    Miekes Miene verfinsterte sich noch weiter. »Wie meinen Sie das?« 
 
    »Ich frage mal ganz direkt: Haben Sie Internet-Bekanntschaften? Wir sind doch alle auf Facebook, Instagram oder anderen Kanälen mit Menschen verbunden, die wir nur in der digitalen Welt kennen. Pflegen Sie solche Bekanntschaften in intensiverer Form?« 
 
    »Wäre das schlimm?« 
 
    Molly lächelte. »Nein, das wäre völlig normal. Für uns wäre nur interessant, ob Personen darunter sind, die von der Existenz Ihrer Tochter wissen.« 
 
    Mieke richtete sich ruckartig auf. Sie zog ein Sofakissen hinter ihrem Rücken hervor und schmiss es durch den Raum. »Janina hat mich verraten. Diese Zicke, die ist doch nur eifersüchtig. Sie ist neidisch, weil sie keinen findet, der mit ihr zusammenleben will.« 
 
    »Beruhigen Sie sich.« Die Psychologin stand auf und hockte sich neben die Armlehne des Sofas auf Miekes Seite. Sie tätschelte ihre Schulter. »Regen Sie sich bitte nicht auf. Es ist nur eine Frage, die meiner Kollegin in den Sinn gekommen ist. Die Ermittler versuchen alles, um Ihre Tochter zu finden. Da muss jede Überlegung erlaubt sein, auch wenn sie damit noch so tief in Ihre Privatsphäre eindringen. Bitte haben Sie Verständnis, und helfen Sie uns, Ihre Tochter zu finden.« 
 
    In Miekes Miene kam Bewegung. Die Nasenflügel zuckten, die Lippen öffneten und schlossen sich. »Es gibt einen Mann, der sich für mich interessiert.« 
 
    Molly schöpfte Hoffnung, dass sie gleich eine brauchbare Aussage erhielt. »Darf ich fragen, auf welchem digitalen Kanal Sie ihn kennengelernt haben?« 
 
    Mieke verweigerte ihr den Blickkontakt. Sie schälte sich aus der Sofaecke, stand auf und schlich zu einem Regal, auf dem der Telefonapparat stand. Daneben lag ihr Smartphone. Sie wischte darauf herum, kehrte zum Sofa zurück und zeigte Molly ein Foto. »Das ist er.« Sie tippte auf ein Logo. »Da habe ich ihn kennengelernt.« 
 
    Molly betrachtete das Logo des Portals. Es war eine der bekannten digitalen Partnervermittlungen. Dann sah sie sich das Foto des Bewerbers an und verstand sofort, was Mieke an ihm fand. Solche Glanzstücke wünschten sich wohl viele Frauen, die auf der Suche nach dem Mann fürs Leben waren. Doch was verbarg sich hinter der makellosen Fassade, die Liebe, Glück und Geborgenheit versprach? 
 
    »Darf ich mir das Profil des Mannes mal ansehen?«, fragte sie. 
 
    Mieke nickte. »Sie müssen nur auf das Foto tippen.« 
 
    Molly folgte dem Hinweis und gelangte auf die Seite, auf der der Mann mit all den Daten vorgestellt wurde, die er beim Erstellen seines Profils eingegeben hatte. 
 
    »Ich mach mal einen Screenshot davon und sende ihn mir auf mein eigenes Handy.« Molly bat nicht um Erlaubnis, sie agierte einfach. 
 
    Mieke erhob keinen Einspruch. 
 
    »Ich will nicht indiskret sein«, fuhr Molly fort. »Ich will nicht die Kommunikation lesen, die Sie mit diesem Mann geführt werden. Das ist Ihre ganz private Sache. Aber für uns wäre wichtig, zu wissen: Ist Ihnen an der Art, wie der Mann mit Ihnen chattet, mal etwas Ungewöhnliches aufgefallen?« 
 
    Mieke verstand nicht, worauf sie hinauswollte. 
 
    »Hat sich die Ausdrucksweise mal geändert, die Tonart, die er angeschlagen hat?« 
 
    Noch immer begriff Mieke nicht, worauf diese Fragen abzielten. 
 
    Die Psychologin sprang ein. »Mieke, Sie führen diesen Chat schon einige Zeit, richtig?« 
 
    Mieke bestätigte die Frage durch stummes Nicken. 
 
    »Sind Sie sicher, dass Sie sich immer mit derselben Person geschrieben haben?« 
 
    Schlagartig weiteten Miekes Augen sich. »Sie meinen, Tino Teufel ist nicht ein einziger Mann, er ist mehrere?« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. 
 
    »Es ist nur eine vage Vermutung«, versuchte Molly, die völlig verstörte Frau zu trösten. »Es kann eine einzige Person hinter diesem Namen stecken. Es kann der Mann sein, für den Sie ihn halten. Es könnten aber auch verschiedene Menschen sein.« 
 
    Mieke saß da wie eine Statue aus Granit. Ihre Blicke verloren sich im Nichts. Molly und die Psychologin schwiegen, um sie nicht weiter zu verwirren. 
 
    Nach einigen Augenblicken kehrte Mieke in die Realität zurück. Sie schien auf einmal klarer zu sehen als all die Tage zuvor. »Ich kann nicht sagen, ob es immer derselbe war, mit dem ich mir geschrieben habe. Ich weiß es einfach nicht. Bitte helfen Sie mir, das herauszufinden.« 
 
    Molly nickte ihr zu. »Das machen wir gerne, wenn Sie uns die Erlaubnis dazu erteilen. Sehen Sie, jeder Mensch hat seine eigene Art, sich mündlich oder schriftlich auszudrücken. Jeder hat bestimmte Wörter, die er bevorzugt benutzt. Bestimmte Formeln, den anderen zu begrüßen oder zu verabschieden. Eine Eigenart beim Satzbau. Und jeder hat Redewendungen, die er häufiger verwendet als andere. Wenn Sie uns den gesamten Chat überlassen, den Sie mit diesem Mann geführt haben, können wir das analysieren.« 
 
    Mieke errötete tief. »Dann erfahren Sie alles, was wir uns an Gefühlen gebeichtet haben.« 
 
    »Ich verspreche Ihnen, dass uns die Inhalte nicht interessieren. Unsere Spezialisten für Sprachwissenschaften werden anhand sprachlicher Merkmale herausfinden, ob Sie immer mit demselben Menschen kommuniziert haben oder ob auch mal ein anderer darunter war.« 
 
    »Sie meinen, am Sonntag habe ich nicht mit Tino gechattet?« 
 
    Molly ließ die Frage unbeantwortet. Sie warf einen Blick auf das Profil des Mannes, dann sah sie wieder auf. »Tino Teufel. Der Name, den er sich gegeben hat, ist schon ein bisschen verwegen.« 
 
    Mieke nickte verschämt. »Das hätte mir gleich auffallen müssen. Ich war blind. Ich hab sein Foto gesehen und war sofort in ihn verliebt.« 
 
    »Das kann ich verstehen«, erwiderte Molly. »Wer wäre das nicht?« Sie erhob sich. »Bitte geben Sie uns die Zugangsdaten zu Ihrem Profil. Dann werden wir herausfinden, ob der Mann Ihre Liebe verdient hat oder ob er in den Knast gehört.« 
 
    Auch Mieke stand auf. »Aber – wenn der meine Jule hat, dann ist sie in Gefahr. Warum ruft er mich nicht an und fordert Geld? Was will er von meinem Kind?«
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    Unschlüssig saß Malte auf dem Beifahrersitz und nestelte am Sicherheitsgurt herum. »Und nun? Noch mal zu Heiko Bleeken?« 
 
    »Wäre das Beste«, erwiderte Molly. Sie verharrte hinter dem Steuer, als wartete sie auf eine Eingebung. 
 
    »Was rotiert gerade unter deiner Schädeldecke?« 
 
    »Meine Ansicht über Heiko Bleekens Unschuld hat sich schlagartig geändert. Ich sehe zwei mögliche Varianten. Die erste lautet: Tino Teufel hat sich unsterblich in Mieke Bleeken verliebt, aber ihr Kind ist ihm im Weg. Die zweite sieht hinter Tino Teufel Heiko Bleeken als Vater, der vor Eifersucht rast und befürchtet, seine Tochter an einen Ersatz-Daddy zu verlieren.« 
 
    Malte wuschelte durch sein Haar. »Ob eine der Varianten zutrifft, finden wir nicht raus, wenn wir hier sitzen und die Windschutzscheibe anstarren.« 
 
    »Zu der Erkenntnis bin ich auch gerade gelangt.« Molly startete den Motor und trat resolut aufs Gaspedal. 
 
    »Navi?«, fragte Malte und schickte sich an, die Adresse von Heiko Bleeken in dem System zu suchen. 
 
    Molly schob seine Hand weg. »Danke, find ich auch so. Ich brauch mal ein paar Minuten ohne Stimme.« 
 
    »Okay, verstanden. Ich halt die Klappe.« Malte lehnte sich zurück und verschränkte die Hände. 
 
    Molly warf ihm einen kurzen Blick zu und registrierte mit Erleichterung, dass er schmunzelte. Sie waren wirklich ein gutes Team. Und Benjamin fügte sich perfekt ein, auch wenn er noch keine aktive Rolle bei den Ermittlungen übernahm. Mit der Zeit würde sich das ändern. Noch brauchten sie ihn vor allem, um in der Dienstvilla spontane Besucher zu empfangen, Telefonate entgegenzunehmen und Fakten für die Soko zu recherchieren. Aufgaben, die er mit einem Enthusiasmus erfüllte, als wäre es ein Top-Job im Bundeskanzleramt. 
 
    Sie trafen Heiko Bleeken vor seinem Haus an. Er kniete im Vorgarten vor einem Stück Rasen, der mit Ziegelsteinen eingefasst war und auf dessen Mitte ein Tontopf mit blühenden Blumen stand. Er hielt eine Schere in der Hand. 
 
    Während Molly am Straßenrand parkte, stierte Malte den Mann fassungslos an. »Sag bloß, der schneidet den Rasen mit der Nagelschere«, raunte er Molly zu. 
 
    »Zuzutrauen wäre es ihm, so penibel gepflegt, wie das Haus und der Garten wirken. Mir scheint, alles, was er macht, hat System.« 
 
    »Was in diesem Fall nicht unbedingt für ihn spricht«, sagte Malte. »Oder doch: für ihn als Täter.« 
 
    »Lass ihn das bloß nicht hören.« Auch Molly sah zu dem Mann hinüber. 
 
    Er hob den Kopf, winkte ihnen zu und erhob sich. 
 
    Molly holte noch einmal tief Luft. »Also los.« Entschlossen öffnete sie die Wagentür. 
 
    »Moin, Herr Bleeken. Können Sie noch einmal fünf Minuten für uns erübrigen?« 
 
    »Wenn es um meine Tochter geht, immer. Ich hoffe, Sie bringen gute Nachrichten mit.« 
 
    Breitbeinig blieb er vor ihnen stehen, die Schere in der Hand, und versperrte den Weg ins Haus.« 
 
    Molly verspürte ein Kribbeln im Nacken. »Dürfen wir uns wieder auf die Terrasse setzen?« 
 
    Bleeken zögerte. Dann legte er die Schere auf einen Stein. »Ja, natürlich.« Er führte sie ums Haus herum zur Terrasse. »Wenn ich erfahren dürfte, worum es geht? Sie werden verstehen, ich werde ungeduldig. Der Zustand, in dem ich lebe, kann nicht ewig andauern. Das halte auch ich mit meinen stärkeren Nerven nicht aus.« 
 
    »Stärker als was?«, fragte Molly geradeheraus. 
 
    Heiko zuckte mit dem Kopf. »Stärker als die Nerven meiner Frau. Was wir führen, ist doch ein Nervenkrieg, oder nicht?« 
 
    Malte beugte sich interessiert zu ihm vor. »Sie sind immer noch davon überzeugt, dass Ihre Frau Jule verschwinden lassen hat?« 
 
    Heiko ging auf die Frage nicht ein. »Lassen Sie uns endlich zur Sache kommen. Ich meine das ernst mit meiner Ungeduld. In der Nacht tue ich kaum ein Auge zu. Also bitte.« 
 
    »Jule wird es zurzeit nicht besser ergehen als Ihnen«, erwiderte Molly schnippisch und präsentierte ihm gleich darauf die Frage, die sie hierhergetrieben hatte. »Sie wissen, dass Ihre Frau über ein Dating-Portal einen neuen Partner sucht.« 
 
    Heiko warf den Kopf zurück und lachte verächtlich. »Das ist es, weshalb Sie hergekommen sind.« Er rieb sich die Nase. »Ja, ich weiß davon. Jule hat sich mal verplappert, und ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich habe ihr ein paar Fragen gestellt. Es geht schließlich auch mich etwas an, mit wem meine Tochter zwangsläufig Umgang hat. Als verantwortungsvoller Vater bin ich natürlich besorgt.« 
 
    »Weshalb?«, fragte Molly, verärgert über Bleekens Hochnäsigkeit. Traute er Mieke nicht zu, einen geeigneten Partner zu finden? 
 
    Heiko wiegte den Oberkörper hin und her, als wären es schwere Worte, die er gerade abwägen musste. »Meine Frau ist ein bisschen labil, und durch die gescheiterte Ehe ist sie gefrustet. Wenn sie an den Falschen gerät ...« 
 
    »Tut es Ihnen selbst nicht weh, dass Ihre Frau sich nach einem anderen Mann umsieht?«, fragte Molly bewusst provokant. Heiko Bleeken war ein gefasster, überlegter Mensch. Sie musste ihn aus der Reserve locken, damit er seine wahren Gefühle zeigte. 
 
    Er verzog die Lippen zu einem bemühten Lächeln. »Als Vernunftmensch denke ich, man sollte erst einmal die gescheiterte Beziehung verarbeiten, bevor man eine neue beginnt. Und Mieke steckt nach unserer Trennung noch mitten in der Problembewältigung. Da lässt man sich schnell auf eine Verbindung ein, die im ersten Moment schmeichelt, im zweiten oder dritten Augenblick aber auch wieder scheitern kann.« 
 
    »Davor möchten Sie Ihre Ex-Frau bewahren?«, fragte Malte und grinste Heiko herausfordernd an. 
 
    »Meine Ex-Frau ist mir egal«, erwiderte Heiko kühl, »aber nicht meine Tochter. Die möchte ich davor bewahren, sich innerlich mit einem Stiefvater vertraut zu machen, der bald wieder verschwindet. Wie soll mein Kind diesen ständigen Wechsel verkraften?« 
 
    Da war ein Motiv! Molly nickte zufrieden. 
 
    »Sie sorgen sich sehr um Ihr Kind. Sie möchten es beschützen.« 
 
    Heikos Miene erstarrte. Der Mann war nicht dumm. Er hatte ihre Gedanken durchschaut. 
 
    Er schwieg. 
 
    Bilder sausten durch Mollys Hirn. Bis zur Trennung hatte die ganze Familie in Heiko Bleekens Haus gelebt. Jule hatte ihr Zimmer nach der Scheidung der Eltern behalten. Sie hatte ihren festen Platz in Heikos Leben. 
 
    »Was ist, wenn Mieke einen Mann kennenlernt, der in München wohnt, in Dresden oder in Saarbrücken? Haben Sie Angst, Ihre Ex-Frau könnte mit Jule in eine andere Stadt ziehen?« 
 
    »Die Besuchszeiten sind gerichtlich geregelt.« 
 
    »Das mag sein. Aber wenn Ihre Tochter weit von hier wegzieht, wie oft würden Sie das Kind dann sehen?« 
 
    Heiko durchbohrte Molly mit seinen Blicken. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Aber ich war es nicht. Ich habe meine Tochter nicht entführt.« 
 
    Malte sprang ein, während Molly über den nächsten Schritt nachdachte. »Dürfen wir Jules Zimmer sehen?« 
 
    »Jules Zimmer?« Heiko sah sich im Garten um. 
 
    Nichts war hier, was in diesem Moment von Belang gewesen wäre. Kein Rasensprenger, den er hätte ausschalten müssen. Keine frisch gewaschene Wäsche, die er vor einem Regenguss von der Leine hätte nehmen sollen. Der Mann brauchte Zeit zum Überlegen. 
 
    »Na gut. Kommen Sie mit.« Er stand auf und führte die Ermittler durchs Wohnzimmer in den ersten Stock. 
 
    »Wann war Jule zum letzten Mal hier?«, fragte Molly übermäßig laut. 
 
    Falls Jule in einem der Räume versteckt war, müsste sie ihre Stimme gehört haben. Wenn sie gegen ihren Willen festgehalten wurde, wäre sie hoffentlich so pfiffig, sich bemerkbar zu machen. 
 
    Doch es rührte sich nichts. 
 
    Heiko blieb vor einem Zimmer stehen. Die Tür stand weit offen, die Fenster waren geschlossen. Das Bett und die Schränke wirkten unberührt. Kein Spielzeug lag herum. Doch Letzteres war kein Indiz für die Abwesenheit des Kindes. Es war ein Hinweis auf den Ordnungsfimmel des Vaters. 
 
    »Zuletzt war Jule am Freitag bei mir, zwei Tage bevor sie in Gegenwart meiner Ex-Frau verschwand.« 
 
    Der Hieb war nicht zu überhören, auch wenn er weder Molly noch Malte traf. 
 
    Molly nickte. »Danke, Herr Bleeken. Wir verstehen, was Sie damit zum Ausdruck bringen wollen, und wir wissen Ihre Offenheit uns gegenüber zu schätzen.« 
 
    Sie wandte sich der Treppe zu. 
 
    Unten angekommen, blieb Malte vor Heiko Bleeken stehen. »Eine Bitte hätten wir noch an Sie. Wir benötigen eine Liste der Personen, die zu Ihrem engeren und weiteren Familien- und Freundeskreis gehören.« 
 
    Heiko wollte protestieren. 
 
    Malte bremste ihn aus. »Eine reine Routinesache. Von Ihrer Frau haben wir das auch verlangt.« 
 
    »Bis wann brauchen Sie die Liste?«, fragte Bleeken zerknirscht. 
 
    »Bis vorgestern«, erwiderte Malte und zwinkerte ihm zu. »Wie heißt es so schön auf Neudeutsch: asap – as soon as possible.« 
 
    Bleeken kniff die Lippen zusammen und nickte. »Ich tue es nicht für Sie, ich tue es für meine Tochter. Wenn es hilft, sie zu finden, erledige ich das sofort. Wenn Sie solange warten wollen?« 
 
    Er zeigte ins Wohnzimmer. Sie nahmen dort Platz, und Bleeken verschwand im Souterrain. 
 
    Malte sprang wieder auf und lief zum Treppenabsatz.  »Wohin gehen Sie?«, rief er dem Mann hinterher. 
 
    »Ich bin in meinem Arbeitszimmer. Wenn Sie wollen, kommen Sie runter und überzeugen sich selbst.« 
 
    »Nee, nee, schon okay. Nix für ungut, Herr Bleeken.« 
 
    Mit eingezogenem Kopf kehrte er zu Molly zurück. »War wohl etwas zu nassforsch«, flüsterte er ihr zu. 
 
    »Besser so, als ihm auf der Flucht über die Gartenhecke hinterher zu sprinten«, tröstete sie ihn und nahm ihr Smartphone zur Hand. Es hatte den Eingang einer Meldung signalisiert. 
 
    »Eine SMS von Benjamin«, informierte sie Malte und las die Textnachricht. Die Buchstaben tanzten vor ihren Augen. Sie las die Worte ein zweites und ein drittes Mal. 
 
    »Was gibt es denn?«, fragte Malte. 
 
    Molly überflog die Nachricht ein letztes Mal: ›Fünfjährige in Niendorf am Hafen verschwunden. Bitte so bald wie möglich Kontakt aufnehmen.‹ 
 
    »Lies selbst«. Sie reichte Malte das Smartphone an. 
 
    Auch er brauchte zwei Anläufe, bis er den Inhalt verstand. Er hob den Kopf. »Dann ist die Liste mit den Namen und Adressen gänzlich überflüssig.« 
 
    »Weiß ich noch nicht.« Molly ging zur Kellertreppe. »Herr Bleeken, wir haben einen Notfall. Wir müssen sofort weg. Senden Sie uns die Liste bitte zu?« 
 
    Eine Sekunde später erschien Heiko auf der untersten Treppenstufe, eine Brille auf der Nase. »Was mit Jule?« 
 
    »Nein, eine ganz andere Sache.« 
 
    Er nickte. »Sie bekommen die Liste per Mail.« 
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    Wenn der Anlass nicht so tragisch gewesen wäre, hätte Molly sich bei der Ankunft am Hafen von Niendorf an eine Show auf einer Freilichtbühne erinnert gefühlt. Bei den Fischbuden auf dem Hafengelände standen und saßen unzählige Gäste. Ihre Blicke waren auf vier junge Frauen gerichtet. Eine von ihnen kauerte auf einem Stuhl und schrie nach ihrem Kind. Drei andere standen um sie herum, drückten ihre Hand, hielten ihr etwas zu trinken hin und redeten auf sie ein. 
 
    Malte taxierte die Menge. »Diese Gaffer! Wir sollten sie alle vom Hafen verbannen.« 
 
    »Auf keinen Fall«, erwiderte Molly. »Jeder von ihnen könnte ein wichtiger Zeuge sein. Wir müssen sie alle befragen. Da haben wir reichlich zu tun.« 
 
    Weiter hinten am Hafenbecken stand der Einsatzleiter der Polizeitaucher. Seine Leute suchten den Hafengrund nach dem vermissten Mädchen ab. 
 
    Molly ging auf den Mann zu. 
 
    Er informierte sie über den Stand der Aktion. »Meine Jungs dürften bald jeden Winkel da unten abgesucht haben. Ich glaube nicht, dass sie eine Leiche finden.« 
 
    »Befürchten Sie, das Kind wurde inzwischen aufs Meer hinaus geschwemmt?«, fragte Molly. »Oder meinen Sie, es ist gar nicht ins Wasser gefallen?« 
 
    »Ich denke, das Mädchen ist nicht ertrunken. Würde mich nicht wundern, wenn die Kleine einfach ausgebüxt wäre.« Er deutete mit dem Kopf zum Strand. »Dahinten, wo man mit den Füßchen ins Wasser kann, ist es doch viel interessanter als am Hafen. Ich an Stelle des Mädchens hätte jedenfalls nicht lange überlegt.« 
 
    Malte schritt das Hafenbecken ab bis zu der Stelle, an der ein kurzer Sandweg zwischen den niedrigen Dünen hindurch zum Strand führte. Er kehrte wieder zurück. 
 
    »Der Strand wurde schon abgesucht?«, fragte er den Einsatzleiter der Taucher. 
 
    Der Mann nickte. »Soweit ich informiert bin, sind sofort ein paar Leute losmarschiert, als die Mutter bemerkte, dass ihre Tochter verschwunden war. Die Frau hat gleich die Nerven verloren. Deshalb waren wir auch blitzschnell vor Ort. Der Betreiber einer Fischbude hat keine Sekunde gezögert, die Polizei zu rufen.« 
 
    »Kann das Kind zur Straße gelaufen sein?«, fragte Molly besorgt. Die tagsüber stark frequentierte Strandstraße, die Niendorf mit Timmendorfer Strand verband, führte direkt am Hafenbecken vorbei. 
 
    »Möglich ist das.« Der Einsatzleiter guckte ebenfalls zur Straße hinüber. Er grinste. »Vielleicht hat die junge Dame hat sich per Anhalter mitnehmen lassen.« 
 
    »Ehrlich, Herr Kollege«, sagte Molly, »mir ist nicht zum Scherzen zumute.« 
 
    Sie stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Ich verstehe das nicht. Hier herrscht so viel Betrieb. Einer Menschenseele muss doch etwas aufgefallen sein. Unmöglich, dass ein Kind einfach von hier verschwindet.« 
 
    »Ich will nichts beschreien«, raunte der Einsatzleiter ihr zu. »Aber es wäre nicht das erste Mal in diesen Tagen, dass ein Kind sich in Luft auflöst, oder?« 
 
    »Unsere Schuld ist es nicht«, konterte Malte. »Wir lösen Verbrechen, wir begehen sie nicht.« 
 
    »Das wollte ich auch nicht gesagt haben. Aber sehen Sie sich die Urlauber heutzutage mal an. Die sitzen an einem der schönsten Häfen an der Ostsee, haben blauen Himmel und Sonnenschein, die Boote tanzen vor ihren Augen auf dem Wasser. Aber wo gucken sie hin? Aufs Smartphone. Ist doch zum Heulen.« Er setzte eine abschätzige Miene auf. »Ach, was echauffier ich mich. Gucken Sie da, meine Jungs kommen aus dem Untergrund.« 
 
    Er lief zum Rand des Hafenbeckens. Zwei Taucher stemmten sich aus dem Wasser. 
 
    Malte und Molly folgten dem Einsatzleiter. 
 
    »Was gesehen da unten?«, fragte Malte. 
 
    »Vieles«, antwortete einer der Männer kurz angebunden. »Aber nicht das, wonach wir suchen.« 
 
    »Wir sind die Kollegen von der Soko Mysterious«, stellte Molly sich vor. Die Taucher konnten nicht wissen, wer sie waren. 
 
    »Ach, so ist das«, erwiderte der Mann in freundlicherem Ton. »Tut mir leid, aber wir können Ihnen nicht helfen. Das Mädchen liegt nicht auf dem Hafengrund.« 
 
    »Was Ihnen wiederum nicht leidtun muss«, sagte Malte in seiner gelegentlich sarkastischen Art. »Seien Sie froh, Sie sind raus. Jetzt liegt die Sache bei uns.« 
 
    »Sie haben noch so einen Brocken auf dem Tisch, soweit ich weiß«, sagte der andere Taucher. »Mein Kollege und ich waren dabei, als Jule Bleeken in Travemünde gesucht wurde. Eins sag ich Ihnen: Zur Gewohnheit werden sollte das nicht, dass kleine Kinder an der Ostsee spurlos im Hafen oder am Strand verschwinden.« 
 
    »Wir werden es dem Polizeipräsidenten weitergeben«, sagte Malte. »Vielleicht setzt er sich dafür ein, dass Sie in Zukunft während der Arbeitszeit nicht mehr baden gehen müssen.« Er wandte sich von den Tauchern ab. »Molly, komm, wir befragen die Mutter.« 
 
    »Reiß dich zusammen«, raunzte Molly ihn leise an. »Die Kollegen haben einen harten Job, und sie sind genauso angespannt wie wir. Wir sollten ein bisschen netter zu ihnen sein.« 
 
    »Meinst du wirklich ›wir‹«, fragte Malte kleinlaut, »oder meinst du mich allein?«. 
 
    Molly klopfte ihm auf den Rücken. »Wenn du dich den Rest des Tages zusammennimmst, lade ich dich nach Abschluss des Falles auf ein Fischbrötchen ein. Oder auf ein Versöhnungseis mit Sahne.« 
 
    »Ich werde dich daran erinnern.« 
 
    Sie erreichten den Tisch, an dem die Mutter des Mädchens saß. Molly stellte Malte und sich als Kriminalkommissare vor, die nach ihrer Tochter suchen wollten. 
 
    »Kriminalpolizei?«, fragte die Frau, die völlig aufgelöst erschien. Trotz der Wärme dieses Sommertages zitterte sie am ganzen Körper. 
 
    Eine der Frauen, die bei ihr standen, legte ihr ein Badetuch um die Schultern. 
 
    Molly holte einen Notizblock aus ihrer Tasche. »Wie ist Ihr Name, und wie heißt Ihr Kind?« 
 
    »Gesa Fried. Fried wie Frieden, nur ohne e-n.« 
 
    »Schon klar«, sagte Molly. »Und Ihre Tochter?« 
 
    »Crissy. Einfach nur mit einem C am Anfang. Mein Ex-Mann hat den Namen so gewollt.« 
 
    Sofort erahnte Molly eine Parallele zu Mieke und Jule. Eine junge Mutter, alleinerziehend. Eine Tochter im Vorschulalter. Mutter und Kind beim Baden am Strand. Fehlte nur noch, dass auch diese Frau in ihr Handy vertieft gewesen war, als ihr Kind verschwand. 
 
    Sie sah die Badetasche neben dem Stuhl. In einem grobmaschigen Netz daneben lagen ein kleiner Eimer, bunte Sandförmchen, eine Schaufel und ein Ball. 
 
    »Wie ist Ihr Tag verlaufen?«, fragte sie. »Wann sind Sie an den Strand gekommen, seit wann sitzen Sie am Hafen, und wie haben Sie die Zeit bis zum Verschwinden von Crissy verbracht?« 
 
    Gesa Fried verzog das Gesicht, als müsste sie sich an Begebenheiten aus einer weit zurückliegenden Zeit erinnern. »Crissy und ich sind nach dem Frühstück an den Strand gegangen. Wir haben gebadet, aber nicht allzu lange. Das Wasser war uns noch zu frisch. Ich habe Crissy gesagt, wir gehen am Nachmittag wieder rein, wenn die Sonne die See aufgewärmt hat. Crissy hat dann im Sand gespielt, und ich hab im Strandkorb gelesen.« 
 
    »Was haben Sie gelesen?«, fragte Malte und baute der Frau, die ihn irritiert ansah, eine Brücke. »Also, ich lese am Strand gerne Taschenbücher. Krimis. Allerdings nur welche, die nicht so brutal sind.« 
 
    Gesa lächelte verlegen. »Ich lese am liebsten Liebesromane, digital, auf dem Handy. Dann kann ich zwischendurch auch mal woanders reingucken. Mails lesen, chatten und so.« 
 
    Molly lag die Frage auf der Zunge, mit wem sie Kontakt hatte, wenn sie chattete. Sie verschob ihre Neugier auf einen späteren Zeitpunkt. 
 
    Die Frau, die Gesa das Badetuch umgelegt hatte, erhob das Wort. »Gegen Mittag sind wir drei dazugekommen. Wir sind alle miteinander befreundet.« 
 
    »Sie haben am Strand gesessen und sich unterhalten, nehme ich an«, sagte Molly. 
 
    Die Frau bestätigte das. »Eine Zeit lang ja. Dann hatten wir Hunger und sind zu diesem Imbiss gegangen.« 
 
    Molly wandte sich an Gesa. »War Crissy die ganze Zeit bei Ihnen?« 
 
    Gesa schüttelte den Kopf. »Meine Tochter ist sehr lebhaft, die bleibt nicht stundenlang bei mir. Wir Frauen haben uns zwei Standkörbe geteilt, die dicht beieinanderstanden, und Crissy hat mit anderen Kindern im Sand und im seichten Wasser gespielt. Als wir zum Hafen gegangen sind, ist sie mitgekommen. Und dann auf einmal war sie weg.« 
 
    »Sie haben sie aus den Augen verloren?« 
 
    Gesa senkte den Blick und nickte. 
 
    »Waren Ihre Kinder auch dabei?«, fragte Molly Gesas Freundinnen. 
 
    »Von uns haben nur zwei ein Kind«, antwortete die Frau, der das Badetuch gehörte und die sich wohl als Sprecherin der Gruppe sah. »Unsere Töchter sind nicht hier. Meine ist während der Ferien bei ihrem Vater.« 
 
    »Und meine«, sagte eine der anderen zwei Frauen, »ist mit Oma und Opa unterwegs. Mein Mann muss arbeiten, er kann gerade keinen Urlaub nehmen. Ich hab mir bei dem Wetter einen freien Tag gegönnt.« 
 
    Molly notierte die Aussagen. 
 
    »Worüber haben Sie sich so intensiv unterhalten, dass Sie Crissy vergessen haben?«, fragte Malte. 
 
    Gesa Fried bat eine Freundin, zu antworten. 
 
    Die Frau nahm das Smartphone in die Hand, das in einer transparenten Hülle um ihren Hals hing. »Uns geht der Gesprächsstoff nie aus. Im Internet findet sich immer was Neues. Kurz bevor wir drei kamen, hatte Gesa auf Instagram eine Kontaktanfrage von einem witzigen Typ erhalten. Den haben wir uns gemeinsam angeguckt, und wir haben nach ihm gegoogelt. Wir haben uns Geschichten ausgedacht, was er wohl beruflich macht und warum ein so gutaussehender Mann Kontakt über Instagram sucht. Der braucht doch nur in eine Kneipe oder Disco zu gehen, und schon hat er hundert Frauen an der Hacke.« 
 
    »Du schon wieder«, sagte eine ihrer Freundinnen. »So toll war der nun auch wieder nicht.« 
 
    Molly hob die Hände und beendete das Gespräch mit einer resoluten Geste. »Wo war Crissy in der Zeit, in der Sie sich mit diesem tollen Hecht beschäftigt haben?« 
 
    Alle vier verstummten. Gesa Fried kamen die Tränen, und Molly wurde wütend. 
 
    »Kennen Sie nicht die Aufrufe von Schwimmmeistern und DLRG-Mitarbeitern an die Eltern kleiner Kinder, ihren Nachwuchs im Auge zu behalten, wenn sie sich am Wasser befinden, egal ob im Schwimmbad oder an Badeseen, am Strand oder an einem Hafen? Wissen Sie nicht, wie viele Kinder jedes Jahr ertrinken oder erst in letzter Sekunde gerettet werden, weil die Augen der Eltern am Smartphone klebten?« 
 
    Gesa versuchte, sich zu verteidigen. Sie verfiel jedoch in ein lautes Schluchzen, das ihre Worte zerriss. 
 
    Molly streckte fordernd die Hand aus. »Darf ich das Profil des Mannes mal sehen, der Sie kontaktiert hat?« 
 
    Gesa reichte ihr zögerlich das Mobiltelefon. 
 
    Mit geübtem Blick rief Molly Instagram auf. »Wo finde ich ihn?« Sie aktivierte die Suchfunktion. 
 
    Gesa nannte den Namen, und Molly tippte ihn ein. 
 
    Malte guckte ihr über die Schulter. »Jedenfalls heißt er nicht Tino Teufel«, raunte er ihr zu. 
 
    »Er sieht auch nicht so aus wie der Teufel.«, stellte Molly fest. »Wir müssen die Nutzerdaten anfordern. Der Staatsanwalt wird uns das nicht mehr verwehren können.« Sie überreichte Malte Gesas Handy. »Notierst du dir den Link?« 
 
    Sie wandte sich wieder Crissys Mutter zu, die sich etwas beruhigt hatte. 
 
    Gesa sah sie treuherzig an. »Ist mit dem Mann etwas nicht in Ordnung?« 
 
    »Das kann ich im Moment nicht sagen. Wir werden sein Profil prüfen. Haben Sie vorher schon mal mit ihm in Kontakt gestanden?« 
 
    »Nein«, sagte Gesa in beleidigtem Tonfall. »Ich sag doch, der hat mir vorhin erst seine Kontaktanfrage geschickt. Ich hab noch nie zuvor mit ihm zu tun gehabt. Weiß nicht, wie der auf mich kam.« 
 
    Malte gab Gesa das Handy zurück. 
 
    »Vermutlich ist er mit jemandem befreundet«, erklärte die Sprecherin der Frauen, »der seinerseits mit wem verbandelt ist, der mit Gesa auf Instagram befreundet ist. Sie wissen doch, die Welt ist ein Dorf. Jeder kennt jeden über fünf Ecken.« 
 
    »Ja«, gab Molly spitz zur Antwort. »Das ist mir bekannt. Aber in dieser Welt, in der jeder jeden kennt, verschwinden leider ab und zu kleine Kinder. Und dann kennt auf einmal keiner mehr keinen, und niemand hat eine Ahnung, in wessen Händen die Kinder sind.« 
 
    »Aber zum Glück gibt’s ja uns«, sagte Malte in flapsigem Ton. »Wir kümmern uns schon. Wir bringen all die Niemands ans Licht.« 
 
    »Und dann in den Knast«, presste Molly zwischen den Zähnen hervor. 
 
    Noch einmal warf sie einen Blick auf die Menschen, die sich am Hafen versammelt hatten. »Wir sollten jetzt anfangen, die Leute zu befragen. Am besten teilen wir uns auf. Du nimmst den Bereich da drüben.« Sie wies mit der Hand auf einen Teil des Hafens. »Ich übernehme die andere Seite.« 
 
    Als die Hafenbesucher und die Gäste der Fischbuden verstanden, was die Kommissare vorhatten, drängten sie sich um sie herum. Die Neugier trieb die Menschen zusammen. So konnten Molly und Malte größere Gruppen um sich versammeln und die Befragungen schneller durchführen, als sie erwartet hatten. 
 
    Nachdem sie mit den Zeugen gesprochen hatten, trafen sie sich wieder dort, wo Gesa Fried und ihre Freundinnen saßen. 
 
    Sie suchten sich einen Tisch, der etwas Abstand zu dem von Gesa hatte. 
 
    Malte schüttelte enttäuscht den Kopf. »Niemand hat ein Kind gesehen, das weggezogen wurde und sich dabei gewehrt oder geschrien hätte.« 
 
    »Bei mir dasselbe Ergebnis.« 
 
    Malte schlug mit der Faust auf den Tisch. »Es muss doch, verdammt noch mal, irgendwem auffallen, wenn ein Kind vom Hafen verschwindet.« 
 
    Molly erinnerte sich an ihre eigenen Worte zu Beginn ihres Aufenthalts am Hafen und an die Reaktion des Chefs der Taucher. »Malte«, sagte sie frustriert. »Es hätte auch jemandem auffallen müssen, dass Jule Bleeken vom Strandspielplatz in Travemünde verschwand.« 
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    Zurück in der Dienstvilla in Timmendorfer Strand druckte Malte die Profile der Internet-Bekanntschaften von Mieke Bleeken und Gesa Fried aus. 
 
    Molly sandte indessen die Links zu den Präsenzen der Männer im Dating-Portal und auf Instagram an die IT-Spezialisten in der Kriminaltechnik, damit sie die Fotos und die öffentlich einsehbaren Daten analysierten und miteinander verglichen. 
 
    In einer weiteren Mail bat sie Willem Wichmann darum, die richterliche Genehmigung zum Einfordern der Nutzerdaten der beiden Männer einzuholen. Sie begründete das damit, dass der dringende Verdacht bestand, es sei dieselbe Person, die hinter den Profilen stecke. Sie äußerte auch die Vermutung, dass es sich um eine kleine fanatische Gruppe handeln könne, die alleinerziehenden Frauen am Strand die Kinder entzog. 
 
    »Klingt ein bisschen blöd, die Formulierung«, sagte sie zu Malte, der mit den Ausdrucken in der Hand hinter ihr stand und auf den Monitor sah. »Aber im Prinzip ist es doch so: Wir suchen nach dem Sandmännchen, das Müttern am Strand aus der Ferne Sand in die Augen streut, sie vom Mann ihres Lebens träumen lässt und währenddessen unbemerkt ihre Kinder weglockt.« 
 
    Malte überflog die Mail. »Ist absolut korrekt formuliert«, sagte er. »Ich hätt’s nicht besser ausdrücken können.« Er setzte sich zu Molly. 
 
    Sie scrollte nachdenklich durch ihre Mails. »Was ich mich jetzt frage, ist: Haben wir es mit einem Serientäter zu tun, oder ist die zweite Entführung die Tat eines Nachahmers, der völlig andere Intentionen hat als die Person, auf deren Konto Jules Verschwinden geht?« 
 
    »Die Frage spukt mir auch im Kopf herum.« Malte stand auf und lief im Raum auf und ab. Eine Hand schob er in die Hosentasche, mit der anderen gestikulierte er zu seinen Worten. »Nehmen wir mal an, es handelt sich um ein und dieselbe Person oder Gruppe, die die Mädchen in ihrer Gewalt hat. Dann stellt sich die Frage, ob auch diesmal eine Strohpuppe irgendwo deponiert wird. Wenn das passiert und wenn die Puppen von gleicher Machart sind, können wir mit Sicherheit sagen, dass es sich um denselben Täter handelt.« 
 
    »Ein schlauer Gedanke«, sagte Molly spontan. »Wir bitten Wichmann, Kollegen abzustellen, die in der Nacht Wache am Niendorfer Hafen halten. In einem Versteck, von dem aus sie das Areal im Blick haben und schnell zur Stelle sind, wenn jemand mit einer Strohpuppe im Arm daherkommt.« 
 
    »Ein Versteck bei den Häusern gegenüber dem Hafen zu finden sollte leicht möglich sein.« 
 
    »Ich rufe Wichmann gleich an, damit er alles Notwendige in die Wege leitet.«  
 
    »Ich übernehme das.« Malte griff nach seinem Handy und wählte Wichmanns Nummer. Nach einem kurzen Gespräch mit ihm legte er wieder auf. »Dein Vorschlag ist schon in Arbeit.« Er setzte sich wieder zu Molly. »Wichmann sagt, die Kollegen, die die Verwandten und Freunde von Jules Eltern abklappern, haben noch keine Spur von dem Kind gefunden.« 
 
    »Erstaunt dich das?« 
 
    Molly stand auf und nahm ihren Lieblingsplatz an der Fensterbank ein, von dem aus sie den Garten, die von Koniferen gesäumte Strandallee und die See im Blick hatte. Bei dem schwachen Wind aus Südwest, der heute herrschte, warf das Wasser nur winzige Wellen. Ideales Strandwetter für Kinder, die gerne im seichten Wasser spielten. 
 
    Abrupt drehte sie sich um. »Ich will keine Hysterie schüren, aber wir müssen die Eltern kleiner Kinder öffentlich warnen. Solange wir davon ausgehen müssen, dass die zweite Entführung vom selben Täter begangen wurde wie die erste, ist höchste Aufmerksamkeit geboten. Die Pressestelle muss die Mütter und Väter an den Stränden informieren, dass sie ihre Kinder bis auf Weiteres nicht aus den Augen lassen dürfen.« 
 
    »Am besten wäre, sie würden erst gar nicht an den Strand gehen, bis wir den Täter gefunden haben.« 
 
    Molly stöhnte auf. »Erzähl das mal dem Tourismusverband. Da stehen sie sowieso schon kopf.« 
 
    Malte nickte betreten und stand auf. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist schon nach sechs. Ich müsste mal nach Hause, mich noch ein bisschen frisch machen. Du kommst doch auch heute Abend?« 
 
    »Wohin?« 
 
    »Das Freundschaftstreffen mit den Kollegen aus Dänemark. Schon vergessen?« 
 
    Molly schlug sich vor die Stirn. Die Einladung hatte sie vor vier Wochen erhalten. »Das hatte ich überhaupt nicht mehr auf dem Zettel.« 
 
    »Da siehst du mal, wie gut es ist, dass du mich hast. Wir sehen uns also nachher.« 
 
    »War das eine Frage oder eine Feststellung?«, fragte Molly, um Zeit für die Antwort zu gewinnen. 
 
    »Angenommen, es wäre eine Frage, was würdest du darauf sagen?« 
 
    »Hast du eine aktuelle Teilnehmerliste zur Hand?« 
 
    »Ich hab nur die, die du auch bekommen hast. Die, die der Einladung beilag. Warum willst du das wissen?« 
 
    »Ach, nur so.« Molly wandte sich wieder halb dem Fenster zu. 
 
    »Also, was ist nun? Warum zierst du dich so?« 
 
    »Ich ziere mich nicht, ich hab nur nichts im Kleiderschrank.«, redete sie sich heraus. 
 
    »Dann komm so, wie du bist. Ist auch okay. Frauen wie du sind immer attraktiv.« Malte grinste, winkte ihr zu und verschwand. 
 
    Mit weichen Knien plumpste Molly auf ihren Stuhl. 
 
    Auf der Teilnehmerliste, die ihr vorlag, stand der Name von Thure Petersen, dem Kripomann aus Bornholm. 
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    Dem Küchenfenster von Jannas Haus entströmte ein Duft, der Mollys Geschmacksknospen reizte, auch wenn ihr vorhin beim Abschied von Malte jeglicher Appetit abhandengekommen war. Sie stellte ihr Fahrrad ab und betrat das Haus. Ihr erster Weg führte in die Küche. »Was machst du Leckeres?« 
 
    Janna stand am Herd, den Griff der Bratpfanne in der Hand. »Nichts für dich, meine Liebe. Du bekommst heute Abend was Feines in Travemünde.« 
 
    Verdutzt setzte Molly sich an den Küchentisch. »Woher weißt du das?« 
 
    »Deutsch-dänisches Kollegentreffen. Du hast es mir brühwarm erzählt, als die Einladung kam. Sag bloß, du hast das vergessen und möchtest jetzt was von meiner Fischpfanne naschen?« 
 
    »Nein, ich muss ja schon bald los. Die Zeit reicht gerade, um zu duschen und mich umzuziehen. Ich weiß nur gar nicht, was ich anziehen soll.« 
 
    »Das, worin du dich am wohlsten fühlst.« 
 
    Janna hatte immer einen praktischen Ratschlag parat, der so einfach und griffig war, dass kein Raum für eine Ausrede blieb. 
 
    »Ich weiß nicht, ob ich mich in dem Kreis überhaupt in irgendwas wohlfühlen werde.« Seufzend stand Molly auf und schickte sich an, die Küche zu verlassen. 
 
    »Molly?« 
 
    Molly blieb im Türrahmen stehen und wandte sich um. »Janna?« 
 
    Janna drehte den Schalter der Herdplatte, auf der die Pfanne stand, auf Null. »Wird der Kripobeamte dabei sein, mit dem du im Mai wegen Ole telefoniert hast?« 
 
    Molly stutzte. »Thure Petersen? Du erinnerst dich an ihn?« 
 
    »Wird er dabei sein?« Janna stellte sich dicht vor Molly und musterte sie. 
 
    »Sein Name stand auf der Liste, die uns allen zugesandt wurde. Wenn ihm nichts dazwischen gekommen ist ...» Molly hob die Hände. 
 
    »Würdest du dir wünschen, dass etwas geschehen ist, das ihm die Tour nach Deutschland verbaut hat?« 
 
    Sinnlos, zu lügen. Jannas forschenden Blicken entging nichts. »Ja«, sagte Molly. »Es müsste ja nichts Schlimmes sein. Die Geburt eines Enkels. Eine Einladung zu einer Silberhochzeit, die er nicht ausschlagen konnte.« 
 
    Janna lachte laut. »Du bist aber gönnerhaft.« Sie fasste Molly am Arm und führte sie zum Küchentisch zurück. »Komm, setz dich noch einen Augenblick. Die Fischpfanne kann warten. Ich mach uns einen alkoholfreien Cocktail, und dann erzählst du mir, warum du solche Bauchschmerzen hast.« 
 
    Sie mixte ein Getränk aus mehreren Fruchtsäften und füllte es in zwei Gläser. Dann setzte sie sich zu Molly an den Tisch. 
 
    »Thure kennt mich nicht persönlich«, begann Molly. »Er hat nur meine Stimme bei diesen zwei Telefonaten gehört. Wie ich aussehe, weiß er nicht. Aber er hat auch eine Liste der Teilnehmer erhalten, und er hat sicher meinen Namen darauf entdeckt.« 
 
    Janna nippte an ihrem Glas. »Ich verstehe deine Bedenken nicht. Er weiß nicht, dass du die Frau von Ole Bleck bist. Und er kennt Ole nicht, hast du erzählt.« 
 
    Molly schüttelte energisch den Kopf. »Er hat gesagt, dass er den Namen nie gehört hat. Aber als ich ihn nach Ole gefragt habe, hat er so abweisend reagiert. Von dem Zeitpunkt an war er auf einmal ganz anders. Ich bin sicher, er weiß, was Ole auf Bornholm widerfahren ist. Und es kann ihm nicht entgangen sein, dass der Mann, nach dem ich gefragt habe, denselben Nachnamen trug wie ich.« 
 
    »Wobei Bleck ja nun kein außergewöhnlicher Name ist. Es soll mehrere Menschen geben, die so heißen.« 
 
    »Aber er kommt auch wieder nicht so häufig vor wie Schmidt oder Meier, und wenn ich damals gewusst hätte, dass er zu diesem deutsch-dänischen Freundschaftskreis der Kripobeamten gehört, hätte ich ihn nie danach gefragt.« 
 
    »Hättest du doch. Du konntest gar nicht anders. Er war der Strohhalm, an den du dich geklammert hast, um endlich etwas über Ole zu erfahren.« 
 
    Molly gab klein bei. »Na gut, du hast mich mal wieder durchschaut. Aber was soll ich jetzt machen? Mich in ein nettes Kleidchen hüllen, zu dem Treffen gehen und sagen: Hey, Thure, ich bin’s, die Molly?« 
 
    Janna stöhnte. Sie trommelte mit den Fingerkuppen auf den Tisch. »Du musst ihm ja nicht gleich auf die Nase binden, wer du bist.« Sie nahm ihr Glas in die Hand. »So, nun trink deinen Cocktail aus, und dann geh rauf ins Bad. Mach dich hübsch – noch hübscher, als du ohnehin bist – und düse los nach Travemünde. Mein Wagen ist schon vollgetankt.« 
 
    Molly stand auf, beugte sich über Janna und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Was wäre ich ohne dich?« 
 
    Sie hatte Blei in den Füßen, als sie die Treppen ins Dachgeschoss hinaufstieg. Die lauwarme Dusche, die sie sich gönnte, und das Duschgel mit dem Orangen-Vanille-Duft belebten sie. Als sie dann vorm Spiegel stand, sich in eine neue Jeans zwängte und den türkisfarbenen Pulli überzog, fühlte sie sich tausendmal besser als noch vor einer halben Stunde. Sie fasste Mut. 
 
    Das erste Telefonat, das Malte und sie gemeinsam mit Thure Petersen im Rahmen der Recherchen zum damaligen Fall geführt hatten, war freundschaftlich-kollegial verlaufen. Das zweite, bei dem sie ihn allein angerufen und nach Ole gefragt hatte, war so kurz gewesen, dass Thure es womöglich längst vergessen hatte. 
 
    Sie sprang die Treppen hinab, verabschiedete sich von Janna und fuhr nach Travemünde. 
 
    Das Restaurant, in dem sie sich trafen, lag in einem Hotel mit Blick auf die Strandpromenade. Wenn Willem Wichmann, der dem deutsch-dänischen Freundeskreis der Kriminalpolizei vorsaß, zu einem Treffen einlud, musste die Lokalität etwas Besonderes sein. 
 
    Molly parkte am Leuchtenfeld, auf dem Parkplatz, von dem wahrscheinlich der Entführer der kleinen Jule mit seinem Opfer davongefahren war. Automatisch sah sie sich um, als erwartete sie, einen Hinweis auf das Verbrechen zu finden. Der Parkplatz war riesig und mit Bäumen umstellt. Wer es darauf angelegt hatte, für den gab es hier genügend Möglichkeiten, von anderen Menschen unbeobachtet zu agieren. 
 
    Sie schob den Gedanken an die entführten Kinder beiseite. Es gab ein Leben nach der Arbeit. Sie wollte den Abend genießen und sich mit den Kollegen aus Lübeck und Dänemark entspannt unterhalten. 
 
    Etwas verspätet traf sie im Restaurant ein. 
 
    Malte atmete erleichtert auf, als er sie im Türrahmen erblickte. Er saß auf einem Barhocker am Tresen, das Gesicht dem Eingang zugewandt. 
 
    Sie ging auf ihn zu. »Sag bloß, du hast nur auf mich gewartet?« 
 
    »Auf wen denn sonst? Ich hab auch schon Thure Petersen begrüßt.« 
 
    Molly zog die Stirn kraus und tat, als dächte sie nach. 
 
    »Du weißt doch«, sagte Malte, »der Kollege aus Bornholm, mit dem wir telefoniert haben, um mehr über die Umstände des Todes von Hilda Theisen zu erfahren.« 
 
    »Ach, den meinst du. Ja, natürlich erinnere ich mich. Wo sitzt er?« Sie war entschlossen, sich einen Platz weit von ihm entfernt zu suchen. 
 
    Malte deutete auf einen Nebenraum. »Er sitzt mit einem Kollegen aus Dänemark zusammen und hat mir versprochen, zwei Plätze für uns freizuhalten.« 
 
    »Och, das ist aber nett.« Molly setzte ein gezwungenes Lächeln auf und folgte Malte. Sie spürte, dass sie in diesem Moment aussah wie jemand, der auf einem Zahnarztstuhl Platz nahm und wusste, dass der entzündete Zahn nicht zu retten war. 
 
    Malte ging zielstrebig auf einen Tisch mit zwei Herren zu. »Da sind wir«, sagte er. »Das ist Molly Bleck.« 
 
    Die Männer aus Dänemark erhoben sich. Der eine reichte Molly lächelnd die Hand. »Ich bin Thure. Schön, dich in natura zu sehen. Ist das nicht merkwürdig? Als ich deine Stimme am Telefon hörte, habe ich mir eine Frau vorgestellt, die genauso aussieht wie du.« 
 
    »Dann hast du wohl so etwas wie einen siebten Sinn«, meinte Molly und nahm Thure gegenüber Platz. 
 
    Malte setzte sich neben Molly und rückte so dicht an sie heran, dass Thure unweigerlich fragen musste: »Ihr zwei seid ein Paar?« 
 
    »Nur dienstlich«, antwortete Molly, bevor Malte einen zweideutigen Spruch von sich geben konnte. 
 
    Die Kellnerin kam, nahm die Getränkebestellung auf und erläuterte das Büfett, das Wichmann für diesen Abend hatte herrichten lassen. 
 
    Kurz darauf erhob Wichmann sich und hielt eine Rede. Als er geendet hatte, blickte er zu der Kellnerin hinüber und verständigte sich mit ihr. »Das Büfett ist eröffnet«, verkündete er. 
 
    Zu den ersten, die aufstanden, um es zu stürmen, gehörte Malte, gefolgt von dem einen dänischen Kollegen. 
 
    Thure blieb sitzen und sah Molly an. 
 
    Sie fühlte sich wie gelähmt. 
 
    »Hast du keinen Hunger?«, fragte er.  
 
    »Hunger? Doch, ich denke schon«, stammelte sie. 
 
    Thure lachte schallend. »Dir hat es wohl vor lauter Hunger die Sprache verschlagen und die Kraft in den Beinen obendrein.« Er stand auf. »Soll ich dir was mitbringen? Was magst du am liebsten?« 
 
    Peinlich berührt erhob Molly sich ebenfalls. »Danke, das ist wahnsinnig lieb von dir, aber ich schaffe es hoffentlich noch selbst zum Büfett.« 
 
    Thure folgte ihr zu dem langen Tisch, auf dem die Speisen aufgereiht waren. Er wich Molly nicht von der Seite. Von allem, was sie auf ihren Teller gab, probierte auch er etwas. »Ich vertraue auf deinen Geschmack«, sagte er, als sie ihn verwundert ansah. 
 
    Auf dem Weg zurück zum Tisch lief Malte mit seinem gefüllten Teller an ihnen vorbei. Er schielte zu Thure, dann zu Molly und nochmals zu Thure. Sein skeptisch fragender Blick verriet Bände. 
 
    »Ist er eifersüchtig, dein Kollege?«, fragte Thure. 
 
    »Mag sein. Aber das steht ihm nicht zu.« 
 
    »So?« 
 
    »Nein.« Molly lachte. »Ich bin seine Kollegin, weiter nichts. Ich bin ein freier Mensch.« 
 
    »Du bist nicht verheiratet?«, fragte Thure, als sie gemeinsam zurückgingen. 
 
    Was ging ihn das an? Molly suchte nach einer Antwort. Aus gutem Grund wollte sie nicht unhöflich sein. »Ist das so wichtig?«, fragte sie mit Unschuldsmiene. 
 
    »Ich dachte nur.« Thures Stimme klang geheimnisvoll. Als sie ihren Tisch fast erreicht hatten, fasste er Mollys Arm und hielt sie zurück. »Der Mann, nach dem du mich am Telefon gefragt hast, der hieß Ole Bleck. Bleck – wie die gleichnamige Hauptkommissarin Molly.« 
 
    Molly befreite sich aus seinem lockeren Griff. »Oh, das war Zufall.« Sie wandte sich von ihm ab, eilte zum Tisch und nahm Platz. 
 
    Auch Thure setzte sich. Er nahm ein Gespräch auf, als hätte es dieses geheime Intermezzo nicht gegeben. Launig informierte er seinen dänischen Kollegen über das Telefonat, das er im Mai mit Molly und Malte geführt hatte. »Es ging um eine Serie von Todesfällen in der Lübecker Bucht und auf Bornholm. Das war eine rätselhafte Sache, nicht wahr?« Er blinzelte Molly zu. 
 
    Sie nickte stumm und wusste: Mit dem Rätsel meinte er nicht den Fall, den sie damals zu lösen hatten, sondern die Frage nach Ole, die sie ihm gestellt hatte. 
 
    Thures Kollege zeigte sich hoch interessiert am Fall des Herzmuschelmörders. Er stellte detaillierte Fragen, die Malte ihm bereitwillig beantwortete. 
 
    Molly saß die meiste Zeit stumm daneben. 
 
    Thure schenkte ihr von dem Wein ein, den die Kellnerin auf den Tischen verteilte. Anschließend füllte er sein eigenes Glas. Er erhob es und stieß mit Molly an, als hätten sie gerade ein stummes Abkommen getroffen. 
 
    Gegen Ende des Abends hatte Molly nur noch einen Wunsch: Sie hoffte inständig auf eine Gelegenheit, Thure unter vier Augen sprechen und noch einmal nach Ole fragen zu können. Sie war sicher, diesmal würde er auskunftsfreudiger sein. 
 
    Der Abend verging, ohne dass sich diese Möglichkeit ergab. 
 
    »Es war schön, dich mal leibhaftig zu sehen«, sagte Thure zum Abschied mit seinem charmanten dänischen Akzent, und sein Kollege betonte, dass auch er so empfand. 
 
    »Danke«, sagte Molly, »das Kompliment gebe ich gerne zurück.« Ein letztes Mal lächelte sie Thure an, ein letztes Mal hoffte sie auf einen Augenblick mit ihm allein. 
 
    Thure nickte ihr zu. Dann verließen er und sein Kollege Schulter an Schulter das Restaurant. 
 
    »Netter Typ, dieser Thure«, sagte Malte, als er Molly zum Parkplatz begleitete. »Fast so nett wie ich.« 
 
    »Ja«, sagte Molly matt. »Fast.« 
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    Die Dämmerung ging in die Nacht über, und Benjamin wurde nervös. Gemeinsam mit Florian, einem Kollegen der Kripo Travemünde würde er die Nacht durchmachen. Allerdings nicht so, wie seine Kumpels aus dem Fußballverein es verstanden hatten, denen er vorhin telefonisch erklärt hatte, dass er beim heutigen Training verhindert sei. 
 
    Er verstaute Brote mit Schinken und Käse, ein paar Äpfel, Kaugummi und zwei Flaschen Wasser in seinem Rucksack, stopfte einen wärmeren Pulli hinein und warf einen letzten Blick in den Garderobenspiegel. Dann verließ er seine Wohnung und ging hinunter. 
 
    Im Dienstwagen vorm Haus wartete Florian auf ihn, ein relativ junger, aber erfahrener Kommissar. 
 
    Mit leichtem Herzklopfen öffnete Ben die Beifahrertür, guckte ins Wageninnere und begrüßte den Kollegen. 
 
    Florian deutete auf den prall gefüllten Rucksack in Bens Hand. »Wie lange willst du denn auf das Erscheinen der Strohpuppe warten?« 
 
    »Bis sie kommt.« Der junge Kommissar verstaute sein Gepäck auf dem Rücksitz und nahm neben Flori Platz. »Dann fahr mal los.« 
 
    Florian gab Gas und steuerte den Wagen souverän durch die Straßen, in denen nächtliche Ruhe herrschte. 
 
    Benjamin zurrte am Sicherheitsgurt herum, als fühlte er sich davon erdrosselt. Zum dritten Mal, seit er eingestiegen war, fasste er ans Holster, um den Sitz der Waffe zu prüfen. Im Abstand von jeweils kaum mehr als fünfhundert Metern klappte er die Sonnenblende herunter, um einen Blick in den winzigen Spiegel zu werfen, in dem er bei der Dunkelheit doch nichts sah. 
 
    »Rappelig?«, fragte Florian. 
 
    Benjamin faltete die Hände im Schoß zusammen und drückte den Kopf gegen den Sitz. 
 
    »Dein erster Einsatz dieser Art?« 
 
    Nur kurz sah Ben zu seinem Kollegen hinüber. Er wand sich auf dem Sitz und blieb ihm auch die Antwort auf diese Frage schuldig. 
 
    »Wir sind nicht allein«, tröstete Florian ihn. »In den Straßen rund um den Hafen sind Kollegen stationiert. Im Notfall setzen wir nur einen Piepser ab, und sofort ist Verstärkung da.« 
 
    »Ich weiß.« 
 
    Über die Bundesstraße 76 kutschierte Florian durch Niendorf. »Gleich sind wir an der Zieladresse.« Er bog in eine Seitenstraße ein. An deren Ende, kurz vor der Strandstraße, lenkte er den Wagen auf eine Ladestation für Elektrofahrzeuge, die zwischen einem Gebäude und der Straße lag und an drei Seiten offen war. Vorne auf dem Platz standen drei Fahrzeuge, die an Stromsäulen angeschlossen waren. Ein weiterer Wagen war an der Seite zum Gehweg hin abgestellt. 
 
    Beim Einparken richtete Florian den Dienstwagen mit der Nase zur Strandstraße und folglich zum Hafen hin aus. So waren sie verdeckt von den drei vorderen und dem einen an der Seite stehenden Wagen. Wenn Ben und Flori sich auf ihren Sitzen ein wenig reckten, hatten sie einen guten Blick auf den Zugang zum Hafen. 
 
    »Wer immer an diesem Parkplatz vorbeigeht, erkennt in der Dunkelheit nicht, dass wir hier sitzen«, sagte Florian zufrieden. 
 
    Benjamin sah sich erleichtert um. »Die Konstellation passt perfekt für unsere Zwecke.« 
 
    Florian lachte. »Die Wagen stehen nicht zufällig hier. Mitarbeiter der Behörde haben ihre Autos im Laufe des Abends an der Ladestation abgestellt, damit es so aussieht, als wären es echte Kunden.« 
 
    »Geschickt vorbereitet. Und nun? Bleiben wir still sitzen, bis was passiert?« 
 
    Florian nickte. »Die Kollegen, die in den umliegenden Straßen postiert sind, geben uns per Funk Bescheid, wenn sich Wagen oder Personen nähern. Wenn es soweit ist, steigen wir aus, hocken uns hinter die drei Wagen, die vor uns stehen, und beobachten die Lage. In der passenden Sekunde treiben wir sie in die Falle.« 
 
    Benjamin, der darauf gedrängt hatte, den Job heute Nacht übernehmen zu dürfen, war sich nicht sicher, ob das die richtige Taktik war. »Wer von uns beiden würfelt aus, wann die passende Sekunde geschlagen hat?« 
 
    Florian grinste. »Verlass dich auf einen erfahrenen Kollegen.« Er betätigte das Funkgerät und meldete den Beamten in den anderen Wagen in der Umgebung, dass sie die Zieladresse erreicht hatten und voller Elan darauf warteten, den Einsatz starten zu können. 
 
    Benjamin sah in die Nacht hinaus. »Ziemlich düster hier am späten Abend.« Plötzlich verspürte er eine Mischung aus unbändigem Tatendrang und leisem Stolz. Noch einmal tastete er nach der Waffe in seinem Holster. »Wenn ich mir vorstelle, wir schnappen heute Nacht die Entführer und befreien die kleine Jule ...« 
 
    Florian grinste ihn an. »Blut geleckt, was? Möchtest dich wohl groß feiern lassen.« Gönnerhaft schlug er seinem Kollegen aufs Knie. »Wenn die Medien erst über uns berichten, ist die nächste Beförderung nicht weit.« 
 
    Das Funkgerät knisterte. »Verdächtiger Wagen nähert sich«, gab ein Kollege mit heiserer Stimme durch. 
 
    »Habt ihr das Kennzeichen?«, fragte Florian. 
 
    »HL für Lübeck. Der Rest ist kaum lesbar. Das Nummernschild ist völlig verdreckt. Wer weiß, woher der Wagen gerade kommt?« 
 
    »Typ?«, fragte Florian weiter. 
 
    »Audi Q3, schwarz. Er müsste bald auf eurer Höhe sein.« 
 
    »Wieso kam er euch verdächtig vor?«, rief Benjamin ins Mikrofon. 
 
    »Weil er so rumgeeiert ist. Der Fahrer sah aus, als wüsste er nicht, wohin er wollte. Hielt an, fuhr ein Stück, tat so, als ob er wenden wollte. Dann fuhr er wieder geradeaus.« 
 
    »Wer sitzt am Steuer?«, fragte Florian. 
 
    »Ein Mann. Neben ihm sitzt eine Frau, haben uns die Kollegen aus einem anderen Wagen gemeldet.« 
 
    Benjamin hielt den Außenspiegel im Blick, der so eingestellt war, dass er einen Teil der Straße in seinem Rücken sah. »Da kommt einer. Das wird er sein.« 
 
    Florian und er lauschten dem Brummen des Motors. Sie guckten aus dem Fenster. 
 
    »Ein schwarzer Q3, verdrecktes Nummernschild.« Florians Blicke folgten dem Wagen. »Er fährt direkt in den Grünen Weg rein. Er parkt am Hafeneck.« 
 
     »Wir sind alle in Alarmbereitschaft«, gab ihnen der Kollege über Funk Bescheid. »Wie geht ihr vor?« 
 
    »Wir beobachten noch«, sagte Flori so leise, als hätte er die Befürchtung, das Paar in dem Q3 könnte ihn hören. »Die Zielpersonen steigen jetzt aus. Die Frau hält etwas im Arm. Sie gucken sich um.« 
 
    Florian und Ben drückten sich in ihre Sitze und hielten den Atem an. 
 
    »Sie peilen noch immer die Lage«, berichtete Florian. »Jetzt gehen sie weiter.« Klatschend schlug er sich auf den Oberschenkel. »Verdammt, ich hab gedacht, die legen die Strohpuppe an dem Tisch ab, an dem die Mutter von Crissy gesessen hat. Aber sie gehen zum Strand.« 
 
    »Was wollen die da?«, fragte Benjamin. 
 
    »Den Mond anjaulen«, erwiderte Florian. 
 
    »Wir brauchen das Kennzeichen«, tat der Kollege in dem anderen Wagen kund. »Habt ihr eine Chance, es zu entziffern?« 
 
    Benjamin widerstrebte es, im Wagen zu sitzen, während da draußen die Entführer von Jule und Crissy am Strand spazieren gingen. »Zum Teufel«, rief er spontan aus. »Das ist doch hier kein Autokino, in dem wir darauf warten, dass was passiert. Ich steig aus, schleich mich über die Straße und buddle das Kennzeichen aus.« 
 
    Der Kollege am Funkgerät schwieg dazu. 
 
    Florian guckte Benjamin an. »Willst du es wagen? Ich geb dir Deckung.« Er zog seine Dienstwaffe und nickte Ben ermutigend zu. 
 
    Ben sah sich nach allen Seiten um. Die Straßen, soweit er sie überblicken konnte, lagen still da. Kein Fußgänger war unterwegs, nicht einmal ein Gassigänger. Und Autos waren auch keine mehr unterwegs. Wenn sich eins nähern würde, hätten die anderen Kollegen ihnen das mitgeteilt. 
 
    Flori und er prüften den Funkkontakt, der zwischen ihnen beiden eingerichtet war. 
 
    Florian hob den Daumen. 
 
    Benjamin öffnete die Beifahrertür gerade so weit, dass er hinausklettern konnte. Leise drückte er sie wieder zu. Er ging auf die Knie und robbte zwischen den Autos an den Ladestationen hindurch zur Strandstraße. Noch ein Blick in alle Richtungen, dann stand er auf. 
 
    Geduckt huschte er über die Straße bis zu dem Q3. Sein Herz klopfte laut, aber gleichmäßig. Flori würde ihn sicher warnen, wenn Gefahr drohte. Sollten die Entführer zurückkommen, würden sie ihn hier nicht sehen. Bevor sie losfuhren, könnte er zur Seite hechten. 
 
    »Alles okay?«, hörte er Florians Stimme. 
 
    »Noch ja.« Benjamin kratzte den Dreck vom Nummernschild ab. Er hatte keinen Zweifel, dass die Erdklumpen bewusst auf die Kombination aus Buchstaben und Ziffern gepappt worden waren. So viel Lehm, wie auf dem Metallschild klebte, konnte man von keinem Boden an der Ostsee hochschleudern. 
 
    Er gab Florian das vollständige Kennzeichen durch.  
 
    Flori wiederholte die Zeichenfolge. »Klasse, Ben«, sagte er. »Damit sind wir schon ein gutes Stück weiter.« 
 
    »Sollen wir das Paar nicht gleich hier festnehmen?«, fragte Ben, der von Minute zu Minute mutiger wurde. Er sah sich um. Niemand war zu sehen. 
 
    »Nein, Ben, wir sind nur zu zweit, das ist zu gefährlich. Wir geben den Kollegen Bescheid, wenn sie wegfahren. Die kreisen sie dann von allen Seiten ein.« 
 
    Gerade wollte Ben sich aus seiner knienden Position erheben und zur Ladestation zurücklaufen, als Florians aufgeregte Stimme sich meldete. 
 
    »Da sind sie wieder. Sie kommen zum Wagen zurück. Lauf, Ben, mach hinne.« 
 
    Benjamin wollte sich aus der Hocke erheben, doch er spürte seine Füße nicht mehr. Er hatte zu lang hinter dem Wagen gekniet, seine Unterschenkel waren eingeschlafen. Beim Versuch, sich aufzurichten, knickten ihm die Beine weg. Er sah das Pärchen nicht, doch er hörte die Schritte, die sich näherten. 
 
    Er massierte sich die Waden und Fußgelenke. Aus dem Augenwinkel sah er das Gebäude des Restaurants Hafeneck, das wie ein Schatten aus der Nacht ragte. 
 
    Das Gefühl kehrte langsam in die Beine zurück. Mit einem Satz warf er sich an den Sockel des Gebäues und robbte zu der Hauswand, die von der Straße, in der der Q3 parkte, abgewandt war. Er tastete nach seiner Waffe, zog sie aus dem Holster und zielte auf die Hausecke. Florian konnte ihm hier nicht helfen. Wenn er angegriffen würde, musste er sich allein verteidigen. 
 
    Er hörte die Stimme der Frau, konnte aber nicht verstehen was sie sagte. Der Mann erwiderte etwas, das sich anhörte wie ›weg von hier.‹. 
 
    Autotüren wurden zugeschlagen. Aus den Geräuschen, die er vernahm, schloss Benjamin, dass der Wagen in hohem Tempo rückwärtsfuhr. Auf der Strandstraße drehte er, dann raste der Q3 davon. 
 
    »Florian?«, rief er in sein Mikrofon. 
 
    Florian reagierte nicht. Hatte er mitbekommen, dass die Entführer flohen? 
 
    »Florian!« 
 
    Im nächsten Moment zerrissen aufheulende Motoren und quietschende Bremsen die Stille der Nacht. Polizeisirenen ertönten von allen Seiten. 
 
    »Benjamin?« 
 
    »Ja, Flori?« 
 
    »Gefahr gebannt. Die Kollegen sind hinter den beiden her. Meine Taschenlampen und ich kommen jetzt zu dir rüber. Dann gehen wir gemeinsam den Strand ab und gucken, was die zwei uns hinterlassen haben.« 
 
    »Verstanden.« 
 
    Vorsichtig kam Benjamin hinter seinem Versteck hervor, sah sich noch einmal um und zeigte sich am Straßenrand. »Das war knapp«, sagte er zu Florian, der ihm anerkennend auf die Schulter klopfte. 
 
    »Hast dich tapfer gehalten, Ben.« Florian überreichte ihm eine Taschenlampe. 
 
    Im Licht der Leuchten betraten Ben und Flori den Weg, der zwischen Dünen hindurch zum Strand führte. 
 
    »Weißt du die Nummer des Strandkorbs, in dem Gesa Fried saß?«, fragte Florian. 
 
    »Ich hab sie aufgeschrieben.« Ben holte einen Zettel aus seiner Jeanstasche hervor und hielt ihn Florian hin. 
 
    Der leuchtete mit der Taschenlampe darauf. Dann streckte er den Arm aus. »Da vorne muss er stehen.« 
 
    Benjamin eilte voraus. Wolkenberge, die in der Dunkelheit kaum sichtbar waren, verzogen sich, als er über den Strand stürmte. Auf einmal beschien der Mond den Korb. Ben erkannte darin ein Zeichen des Himmels. 
 
    Atemlos blieb er stehen. – Keine Strohpuppe lag auf dem Sitz, auch nicht neben oder hinter dem Korb. 
 
    Benjamin fluchte. »Dann müssen wir eben jeden einzelnen Korb absuchen.« 
 
    Sie trennten sich. Der eine suchte die seeseitige Reihe der Strandkörbe ab, der andere die Körbe, die an den Dünen standen. 
 
    Nach wenigen Hundert Metern blieb Florian stehen. »Es ist sinnlos«, rief er Ben zu. »Weiter können die zwei nicht gelaufen sein. Hier werden wir nichts finden.« 
 
    Benjamin gab ihm innerlich recht, doch er hatte nicht vorhin sein Leben riskiert, um jetzt so schnell aufzugeben. »Lass uns noch ein Stück weitergehen. Wenigstens bis in Höhe des Hotels Seehuus.« 
 
    »So weit waren die nicht.« Florian zeigte keine Bereitschaft, die Suche fortzusetzen. »Ein Anruf«, rief er Benjamin zu und hielt sein Smartphone in die Luft. 
 
    Ben trat auf Florian zu und wartete, bis das Gespräch beendet war. Floris enttäuschtes Gesicht sprach Bände. 
 
    »Das war bloß ein Liebespaar«, sagte Florian, als er das Handy in die Gürteltasche schob. 
 
    »Das glaub ich nicht.« 
 
    »Doch«, sagte Florian. »Der Wagen gehört einem jungen Unternehmer aus Lübeck. Er und seine Freundin waren die letzten acht Tage bei seinen Eltern auf einem Anwesen in MeckPomm. Da will er sich den Dreck ans Kennzeichen gefahren haben. Die Kollegen haben die Daten überprüft. Der Wagen ist auf ihn zugelassen, und die Eltern haben sein Alibi gerade am Telefon bestätigt.« 
 
    »Was wollten die dann hier mit dieser Blitzaktion?« 
 
    Florian hob die Hände. »Weiß nicht. Aber du siehst doch, dass hier keine Puppe liegt. Fehlanzeige. Lass uns zum Wagen gehen. Die Kollegen kehren auch auf ihre Positionen zurück. Die Nacht ist noch nicht zu Ende.« 
 
    Sie passierten das Hafeneck und liefen auf die Strandstraße zu, die sie wieder überqueren mussten. 
 
    Benjamin zeigte auf einen Wagen, der in Höhe des Hafens dicht bei den Fischbuden stand. »Vorhin, als wir losmarschiert sind, war der noch nicht da.« 
 
    Er ging auf den Wagen zu, um das Kennzeichen zu lesen. In dem Moment wurde der Motor angelassen, und der Wagen fuhr ohne Scheinwerferlicht mit Vollgas davon. 
 
    Ben rannte ein Stück weit hinter dem Gefährt her, wohl wissend, wie sinnlos das war. Als der Hafen hinter ihm lag, blieb er stehen. 
 
    »Verdammt.« Er boxte mit der Faust in die Luft. Frustriert drehte er sich um und kehrte zurück zu Florian. »Warum haben die Kollegen den nicht bemerkt?«, schimpfte er. »Warum hat uns niemand alarmiert?« 
 
    »Die waren doch alle unterwegs zu dem flüchtenden Paar«, rief Florian ihm zu. Er stand vor einer der Fischbuden mit den heruntergelassenen Rollos und winkte Ben zu sich heran. 
 
    »Während du hinter dem Wagen hergelaufen bist«, sagte er, »hab ich mir die Tische angeguckt, die hier stehen. Das hab ich gefunden.« Er deutete auf einen Stuhl. 
 
    Benjamin beugte sich darüber. Dann stampfte er mit dem Fuß auf und fluchte erneut. »Da muss die Spurensicherung ran.« Er zückte sein Handy. 
 
    Mollys verschlafene Stimme meldete sich. 
 
    Benjamin erzählte ihr, wo Florian und er sich befanden. »Wir brauchen die KTU«, sagte er. »Wir haben eine Strandhexe gefunden.« 
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    Mittwoch 
 
      
 
    Benjamin ließ es sich nicht nehmen, trotz der langen Nacht am nächsten Morgen pünktlich zum Dienst zu erscheinen. »Die Frage ist«, erklärte er Molly und Malte, »war das Paar, das mitten in der Nacht zum Strand ging, echt oder war es ein Ablenkungsmanöver?« 
 
    Mollys Laune sank mit jedem Wort, das Ben über das nächtliche Abenteuer fallen ließ. »Für mich stellt sich die Frage nicht«, sagte sie. »Es war ganz eindeutig ein Ablenkungsmanöver. Das Alibi halte ich für eine Farce.« 
 
    »Aber wir können es nicht widerlegen«, sagte Malte. »Und dass eine Strohpuppe deponiert wurde, kurz nachdem sie weggefahren sind, kann Zufall gewesen sein.« 
 
    »Die Kollegen haben das Pärchen aufgefordert, nachzuweisen, dass sie in den letzten Tagen Urlaub hatten«, erläuterte Benjamin. »Die Behörde in MeckPomm wurde um Amtshilfe gebeten. Die Kollegen werden sich umhören, ob die beiden in dem Dorf gesehen wurden, zu dem das Anwesen der Eltern des Mannes gehört.« 
 
    Molly winkte resigniert ab. »Das kannst du vergessen. Natürlich hatten sie Urlaub. Und natürlich wurden sie in dem Dorf nicht gesehen, weil sie sich nämlich all die Tage auf dem einsamen Anwesen verschanzt haben, um vom harten Alltag zu entspannen. Vermutlich haben sie von morgens bis abends meditiert und Yoga gemacht.« 
 
    Wütend stand sie auf und stellte sich ans Fenster. Der Blick auf die See und den Himmel, der heute von kleinen fedrigen Wolken übersät war, hatte sie bisher noch immer beruhigt. 
 
    Benjamin zog den Kopf zwischen die Schultern. »Ich kann doch nichts dazu«, sagte er traurig. 
 
    Molly wandte sich zu ihm um. »Das sagt auch keiner. Ihr zwei wart großartig, Florian und du. Die Sache ist einfach dumm gelaufen. Leider besteht kein hinreichender Tatverdacht gegen das Pärchen. Wenn die beiden ihre Aussagen untermauern können, haben wir keinerlei rechtliche Handhabe, sie observieren zu lassen.« 
 
    »Du würdest sie beobachten lassen, um die Personen aus ihrem Umkreis zu identifizieren?«, fragte Benjamin. 
 
    Molly setzte sich wieder zu ihm. »Das war mein Gedanke. Ich vermute, das Paar gehört zum Umfeld der Entführer. Wenn wir sie ausspionieren könnten, fänden wir im Optimalfall bald eine heiße Spur.« 
 
    Malte stand auf. »Da unten rührt sich was.« Er ging auf den Flur und beugte sich über das Treppengeländer. »Guten Morgen, Sie wollen zu uns? – Ah, Frau Fried. Kleinen Moment, wir kommen sofort zu Ihnen runter.« 
 
    Als Molly den Namen von Crissys Mutter hörte, stand sie auf und forderte Benjamin auf, ihr zu folgen. Eilig lief sie die Treppe hinab und begrüßte Gesa Fried. »Lassen Sie uns ins Besprechungszimmer gehen.« 
 
    Sie stieß die Tür zu dem Raum auf, der in dieser Villa mal für Gespräche mit Besuchern, mal für Verhöre mit Verdächtigen diente. Die Luft war nicht abgestanden, aber für Mollys Empfinden auch nicht frisch. Sie öffnete das Fenster. Ein kühler Wind wehte herein. »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte sie zu der Besucherin, die zwischen den beiden Männern stand und bemitleidenswert hilflos wirkte. 
 
    »Was können wir für Sie tun?«, fragte Malte. Er nahm mit Molly und Gesa Fried am Tisch Platz und bedeutete Ben, sich neben ihn zu setzen. 
 
    »Mir zuhören«, brachte Gesa bedrückt hervor. »Ich hab so ein furchtbar schlechtes Gewissen, und Sie denken bestimmt, ich bin eine ganz miese Mutter. Und vielleicht haben Sie damit auch recht.« 
 
    Molly fürchtete, dass das, was Gesa zu erzählen hatte, die Ermittlungen nicht sonderlich weiterbringen würde. Die Frau hatte wohl nur etwas auf dem Herzen, das sie loswerden wollte. Sie beugte sich über den Tisch. »Was ist geschehen? Was bedrückt Sie so sehr?« 
 
    Gesa Fried sackte auf ihrem Stuhl in sich zusammen. Sie umklammerte die Armlehnen und rieb nervös mit den Fingerspitzen über das lackierte Holz. »Sie müssen wissen, es ist noch gar nicht lange her, da hatte ich Angst um das Leben meiner Tochter.« 
 
    Sie stockte, und Molly merkte auf. War Crissy bereits vor der Entführung in Gefahr gewesen? 
 
    »Crissy ...« Wieder zögerte Gesa Fried. »Mein kleiner Schatz war kürzlich einen Tag zur Untersuchung in der onkologischen Klinik.« 
 
    Ein Schauer lief über Mollys Rücken und Arme. »In der Kinder-Onkologie von Travemünde?« 
 
    Gesa nickte. »Sie kennen das Haus?« 
 
    Molly schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nicht wirklich, nur vom Vorbeifahren. Aber reden Sie bitte weiter. Wie ist es Ihnen und Ihrer Tochter ergangen?« 
 
    »Es bestand der Verdacht auf Leukämie. Crissy wurde einen Tag lang untersucht. Dann kam zum Glück die Entwarnung, und ich war so unendlich dankbar, dass ich mein Kind behalten durfte.« 
 
    »Crissy ist völlig gesund?«, fragte Malte. 
 
    »Jetzt wieder. Sie hatte Symptome, die ich mir nicht erklären konnte. Juckreiz und Appetitlosigkeit. Ich bin mit ihr zum Kinderarzt. Der hat Blut abgenommen und erhöhte Leukozyten festgestellt. Dann ging alles ganz schnell. Wir haben sofort einen Termin in der Klinik bekommen, um Crissy untersuchen zu lassen. Heraus kam dann, dass sie bloß einen Wurmbefall hatte. Den hat meine Kleine sich wohl beim Spielen mit Hunden aus der Nachbarschaft geholt.« 
 
    Molly hörte aus Gesas Worten die Erleichterung heraus. »Da kann man Ihnen nur gratulieren. Das muss ein großer Schock für Sie beide gewesen sein.« 
 
    Gesa lächelte. »Crissy hat nicht so richtig mitbekommen, wie ernst es um sie zu stehen schien. Ich habe ihr ein kleines Märchen erzählt, damit sie keine Angst vor der Klinik bekommt. Wir sind da auch sehr gut betreut worden. Es gibt eine Gruppe von freiwilligen Helfern, die den Eltern und Kindern zur Seite stehen.« 
 
    »Dann waren Sie ja bestens aufgehoben«, sagte Malte diplomatisch. »Und warum haben Sie nun ein schlechtes Gewissen?« 
 
    Gesa senkte den Blick und begann wieder, die Armlehnen blank zu reiben. »Na, weil ich gestern nicht auf Crissy aufgepasst hab. Letzten Monat hatte ich Angst, ich verliere sie an diese furchtbare Krankheit. Dann waren es nur die Würmer, und am Ende sitze ich mit ihr am Hafen und passe einfach nicht auf.« 
 
    Gesa verzog das Gesicht, verbarg es in den Händen und fing an, zu weinen. 
 
    »Frau Fried«, sagte Molly, »bitte reißen Sie sich zusammen. Wir brauchen alle Kraft, um Ihre Tochter zu finden, und wir brauchen Ihre Hilfe dabei. Wer ist jetzt in Ihrer Wohnung, wer passt auf Ihr Telefon auf?« 
 
    Umständlich zerrte Gesa aus der Gesäßtasche ihrer Jeans ein Taschentuch hervor und tupfte ihre verweinten Augen ab. »Meine Mutter ist da und eine Kriminalpolizistin. Aber Ihre Kollegin sagt, die Entführer rufen nicht an. Sie hätten sich auch bei dem anderen Mädchen nicht gemeldet.« Wieder kamen ihr die Tränen. »Ich hab solche Angst um meine Tochter. Ich will Crissy wieder bei mir haben. Ich wollte doch bloß mal abschalten, als ich am Strand war.« 
 
    »Und das geht am besten digital?«, fragte Malte 
 
    Erstaunt über die Frage musterte Gesa ihn. »Ja, wie denn sonst?« 
 
    Molly verkniff sich eine Bemerkung. Es war zu spät dafür. Das Kind war in den Brunnen gefallen. Doch hoffentlich nicht im wahrsten Sinne des Wortes! Es war nicht Aufgabe der Kripo, den Moralapostel zu spielen. Wenn sie die Kinder finden und ihren Eltern zurückgeben könnten, würde Gesa Fried wohl auch ohne mahnende Worte ihre Lehren aus der Entführung ziehen. 
 
    Mit ihrem Bericht über die Angst, ihre Tochter an die Leukämie zu verlieren, hatte Gesa der Kommissarin ein Stichwort gegeben. »Frau Fried«, sagte Molly behutsam, »ist Ihnen in der onkologischen Klinik etwas Ungewöhnliches aufgefallen?« 
 
    Gesa sah sie mit großen Augen an. »Was denn?« 
 
    »Hat jemand in oder vor der Klinik Ihre Tochter auffällig beobachtet? Hat jemand Sie angesprochen, Kontakt zu Ihnen oder Crissy gesucht?« 
 
    Gesa zuckte mit den Schultern. »Die Ärzte natürlich, und das Pflegepersonal. Die Dame an der Rezeption, als wir uns angemeldet haben. Sie war sehr nett und hat Crissy ganz besonders lieb begrüßt. Und die Damen aus der Freiwilligengruppe natürlich auch. Die sind ja extra dafür da, uns die Angst zu nehmen.« Plötzlich stutzte sie. »Warum fragen Sie?« 
 
    »Nur so.« Molly legte ihre Hände flach auf den Tisch. »Frau Fried, lassen Sie uns so verbleiben: Sie denken noch mal ganz intensiv darüber nach, ob nicht doch jemand in der Klinik oder in der Umgebung des Hauses besonderes Interesse an Ihrer Tochter gezeigt hat. Wenn Ihnen etwas einfällt, melden Sie sich bitte sofort. Lieber einmal zu viel als einmal zu wenig, okay?« 
 
    Gesa nickte stumm. 
 
    »Wir führen unsere Ermittlungen intensiv weiter und informieren Sie, sobald wir zu neuen Erkenntnissen kommen.« 
 
    Wieder nickte Gesa. 
 
    Mehr konnte Molly im Moment nicht für sie tun. Sie suchte nach Worten, die verzweifelte Frau zu verabschieden. Da wurde die Eingangstür der Dienstvilla erneut geöffnet. Das Ehepaar Bleeken erschien im Flur. 
 
    Gesa verstand, dass sie ihren Platz räumen musste. Sie bedankte sich bei den Ermittlern und verließ das Haus. 
 
    Molly bat das geschiedene Paar, sich zu ihnen in den Besprechungsraum zu setzen. »Was führt Sie zu uns?« 
 
    Verschämt guckte Mieke ihren Exmann an. Er nickte ihr zu, und sie begann. »Wir haben uns ausgesprochen.« 
 
    Molly hielt den Atem an. Heute schien ihre Rolle in dieser Villa wohl die einer Beichtmutter zu sein. »Das ist schön«, sagte sie bewusst unterkühlt. »Das freut mich für Sie.« Sie lächelte das Paar unverbindlich an. 
 
    Da Mieke nichts mehr sagte, sprang Heiko ein. »Wir sind inzwischen davon überzeugt, dass keiner von uns beiden dem anderen das Kind wegnehmen wollte.« 
 
    »Sie meinen«, sagte Malte, »dass keiner von Ihnen beiden der Entführer ist.« 
 
    »Ja«, hauchte Mieke, als stünde sie vor dem Traualtar. 
 
    »Das hilft uns aber nicht weiter«, sagte Heiko entschlossen. »Wir haben jetzt umso mehr Angst davor, dass unserer Tochter etwas Schlimmes passiert ist. Wir haben keinen blassen Schimmer, wer sie entführt haben könnte, und das ist für uns eine Situation, mit der wir nicht leben können.« 
 
    »Damit sind Sie nicht allein«, warf Benjamin ein. 
 
    Heiko wandte sich ihm ruckartig zu. »Und was tun Sie dagegen?« 
 
    »Wir ermitteln«, sagte Molly dröge. »Schön, dass Sie zu uns gekommen sind. Dann kann ich Sie gleich etwas fragen. Sie, Frau Bleeken, wohnen mit Jule in der Nähe der onkologischen Kinderklinik.« 
 
    Verständnislos runzelte Heiko die Stirn. »Was hat das mit der Entführung zu tun?« 
 
    »War Ihre Tochter jemals Patientin der Klinik?« 
 
    »Nein«, rief Mieke erschrocken aus. »Natürlich nicht.« 
 
    »So natürlich ist das nicht«, sagte Molly. »Es ist ein großes Glück, dass Ihnen dieses Schicksal bisher erspart geblieben ist, und ich wünsche Ihnen, dass es so bleibt. Trotzdem komme ich noch einmal darauf zurück: Haben Jule und Sie mal einem Kind, das dort behandelt wurde, einen Besuch abgestattet?« 
 
    »Auch nicht«, erwiderte Mieke. 
 
    »Sie wohnen also nur in der Nähe der Klinik.« 
 
    »Ja, und das reicht uns auch.« 
 
    Ungerührt arbeitete Molly ihren Fragenkatalog ab. »Haben Sie Kontakte zu dem Personal, das in dem Haus tätig ist?« 
 
    Heiko guckte seine Ex-Frau interessiert an. 
 
    Mieke schüttelte den Kopf. 
 
    »Einer der Krankenpfleger?«, fragte er bohrend. 
 
    »Nein«, maulte sie ihn an. 
 
    Molly beschied Heiko Bleeken, ihr die Befragung zu überlassen. »Wie sieht es mit der Freiwilligengruppe aus, die dort im Einsatz ist?« 
 
    »Die kenne ich nicht«, antwortete Jules Mutter. »Mir ist nicht mal bekannt, dass es da so was gibt.« 
 
    Molly blickte durch Heiko und Mieke Bleeken hindurch. Sie war sicher, es gab irgendeine Verbindung zwischen Jule Bleeken und der Klinik. 
 
    Das Klingeln ihres Festnetztelefons dröhnte aus dem ersten Stock durch den Flur. Molly ging zu dem Telefon, das auf einem halbhohen Aktenschrank im Besprechungsraum stand. Sie nahm den Hörer ab und tippte zwei Ziffern ein, um das Gespräch auf dieses Gerät umzuschalten. »Molly Bleck am Apparat.« 
 
    »Guten Morgen, Frau Bleck«, sagte Willem Wichmann. »Ich rufe an wegen Jule Bleeken.« 
 
    An seinem Tonfall erkannte Molly sofort, dass etwas Unvorhergesehenes geschehen war. 
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    Nur ungern ignorierte Janna das Klingeln des Telefons in ihrem Café. Doch wenn sie mit einem Gast im Gespräch war, ging dieser Gast vor. Wer telefonisch etwas von ihr wollte, einen Tisch bestellen oder eine Torte für eine Geburtstagsfeier ordern, konnte das einige Minuten später nachholen. 
 
    An dem Tisch in dem kleinen Erker von Jannas Café saß eine mondän gekleidete Dame, die zweifellos zur Prominenz des Landes gehörte. Während Jannas Telefon schrillte, verwickelte die Dame die Café-Betreiberin ungerührt in ein Gespräch darüber, mit welchen Schauspielern und Schlagersternchen sie sich in diesen Tagen in Timmendorfer Strand traf. 
 
    Janna hatte diese Frau schon einmal gesehen. War es in einer Krimiserie im ersten Programm gewesen oder in einer Liebesschnulze auf dem Zweiten? Jedenfalls hatte sie keinen Zweifel daran, dass sie die Dame kennen musste. Nur wäre es denkbar ungeschickt gewesen, sie nach ihrem Namen zu fragen. 
 
    Sie deutete mit dem Kinn auf die Wand hinter dem Tresen, an der Fotos mit den Signaturen von Prominenten hingen. »Die waren alle mal zu Gast bei mir. Vielleicht mögen auch Sie meine Stargalerie mit einer Autogrammkarte bereichern?« 
 
    Die Dame wandte sich um. »Oh, die Kollegen waren Ihre Gäste? Dann dürfen Sie sich wohl selbst als Berühmtheit bezeichnen. Wenn ich morgen wiederkomme, bringe ich Ihnen eine Karte mit.« Sie nahm die Kuchengabel in die Hand und teilte geziert ein Stückchen von der Torte ab. 
 
    Das war das untrügliche Signal für Janna, dass sie die Besucherin sich selbst überlassen durfte. Sie kehrte zu ihrem Tresen zurück. 
 
    Erneut begann das Telefon zu klingeln, und diesmal nahm Janna das Gespräch entgegen. 
 
    »Wo bleibst du denn bloß?«, raunzte ihre Nachbarin sie an. »Hast du die Polizeisirenen nicht gehört?« 
 
    »Polizeisirenen?«, fragte Janna. »Warum sollten die mich interessieren?« 
 
    »Bei dir ist eingebrochen worden. Am besten kommst du sofort her. Die Polizei ist bei dir im Haus.« 
 
    »Eingebrochen? Bei mir? Und Polizei?« 
 
    »Komm nach Hause, Janna, so schnell es geht.« 
 
    »Ich kann hier nicht weg. Ich bin allein im Café. Ich kann meine Gäste nicht sich selbst überlassen und erst recht nicht vor die Tür setzen.« 
 
    »Dann komm ich zu dir und lös dich ab.« 
 
    Es klickte in der Leitung. Die Nachbarin hatte aufgelegt. Minuten später traf sie im Café ein. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Janna aufgedreht. 
 
    »Ich habe gehört, wie jemand gegen die Terrassentür schlug«, berichtete die Frau atemlos. Sie musste trotz ihrer Leibesfülle gerannt sein. Die Wangen waren stark gerötet, und ihr perlte der Schweiß von der Stirn. 
 
    »Die ist doch gesichert.« 
 
    »Das hat der Einbrecher auch schnell gemerkt. Er ist an die Seite des Hauses gegangen und hat einen Fensterrahmen aufgebrochen. Durch das Fenster ist er rein ins Haus. Ich hab das mitbekommen, hab sofort die Polizei gerufen, aber als die am Haus eintraf, war der Einbrecher geflohen.« 
 
    »Du hast ihn gesehen? Was hat er mitgenommen?« 
 
    »Nichts. Das war ja das Merkwürdige. Er ist mit leeren Händen raus. Der hatte es wohl nur auf Diamanten abgesehen und hat keine gefunden. Aber trotzdem, du solltest dich bald sehen lassen. Die Polizei sucht gerade nach Spuren, und du musst dein Haus sichern. Du brauchst ein neues Fenster. Lauf los. Ich bleibe hier, bis du zurückkommst.« 
 
    »Danke dir.« Janna drückte die Nachbarin kurz und machte sich auf den Weg zu ihrem Haus. 
 
    Einige Neugierige hatten sich um die drei Peterwagen versammelt, die vor dem Grundstück parkten. Polizisten hatten den Bereich um das Haus abgesperrt, sodass die Leute nicht zu nah herankommen konnten. Janna meinte, sie hätten sonst sogar ihren Garten betreten, nur um ihre Nasen an der Terrassentür plattzudrücken und die Arbeit der Spurensicherung zu verfolgen. 
 
    Der Einsatzleiter der Polizei empfing Janna, als sie unter dem Absperrband hindurchkroch und auf die Haustür zuging. »Sie wohnen hier?«, fragte er. 
 
    »Hätte ich sonst den Schlüssel in der Hand?« 
 
    Der Beamte ließ sich ihren Ausweis zeigen. »Sehen Sie sich bitte im Haus um, und sagen Sie uns, was der Einbrecher hat mitgehen lassen.« 
 
    Mit einem ersten prüfenden Blick überflog Janna ihre Küche, das Schlafzimmer und das Bad. Dann ging sie ins Wohnzimmer. Nichts fehlte. Sie wandte sich an den Polizisten. »Meine Nachbarin sagt, der Mann ist mit leeren Händen aus dem Haus gelaufen.« 
 
    Der Polizist schob sich die Dienstmütze aus der Stirn. »Mag sein, dass seine Hände leer waren. Aber wie es um die Hosentaschen bestellt war, wird die Dame kaum registriert haben.« 
 
    »Mein Geld und meine Wertsachen liegen im Tresor, und der steht im Keller.« 
 
    »Dann gehen wir zwei Hübschen jetzt gemeinsam nach unten.« Der Beamte hakte sich bei Janna unter und begleitete sie in den Keller. 
 
    Die Tresortür war unbeschädigt. Janna bückte sich, gab ihren Zahlencode ins elektronische Schloss ein und öffnete die Tür. Schnaufend kniete sie sich hin, tastete nach der Geldkassette und nach dem Kästchen mit dem wenigen Schmuck, den sie besaß. Sie schob die Sachen in den Panzerschrank zurück und schloss ihn. 
 
    »Alles da«, sagte sie, als sie sich wieder auf die Füße stellte. »Hier fehlt nichts. Was kann der gewollt haben? Oder haben Sie ihn überrascht, dass er nichts hat mitnehmen können.« 
 
    Der Beamte schüttelte den Kopf. »Nach den Worten Ihrer Nachbarin ist er geflohen, bevor er die Sirenen hörte. Entweder hat er eine bestimmte Art von Beute gesucht und nicht gefunden. Elektronik oder Schmuck. Oder er wollte ausspähen, ob sich ein umfangreicherer Einbruch mit Kollegen lohnt.« 
 
    »Ausspähen?« Bei dem Wort ahnte Janna, was der Mann gewollt haben könnte. »Waren Ihre Leute schon unterm Dach?« 
 
    Der Ordnungshüter sah sie von oben herab an. »Bei der Suche nach Spuren beginnen wir da, wo der Einbrecher eingestiegen ist. Dann tasten wir uns in die anderen Etagen vor.« 
 
    »Na, dann kommen Sie mal mit nach oben, wenn das nicht gerade gegen Ihre Prinzipien verstößt.« 
 
    Entschlossen wandte Janna sich um und marschierte die Stufen ins Dachgeschoss hinauf, dorthin, wo Mollys Wohnung lag. 
 
    »Da haben wir’s«, rief sie, als sie erkannte, dass die Tür zu Mollys Räumen weit offen stand. 
 
    Janna machte zwei Schritte in den Flur, blieb stehen und blickte in den Schlafraum. 
 
    Niemals ließ Molly ihr Bett ungemacht zurück. Niemals verließ sie ihre Wohnung, ohne die Türen ihres Kleiderschranks zu schließen und die Schubladen ihrer Kommode zuzuschieben. 
 
    »Der Einbrecher war hier. Er hat diese Räume ausspioniert.« Sie drehte sich zu dem Polizeibeamten um, der im Türrahmen stand. »Der Mann, der hier eingebrochen ist, wollte nichts stehlen außer einer Information über Hauptkommissarin Molly Bleck.« 
 
    »Und die wäre?« 
 
    »Er wollte wissen, ob Frau Bleck alleine hier lebt oder ob Männerklamotten in ihren Schränken zu finden sind. Er wollte wissen, ob sie alleine in diesem Bett schläft oder mit einem Kerl.« 
 
    Der Polizist betrachtete sie von oben bis unten, als wäre sie ein Wesen aus einem anderen Universum, das ihn über eine neue Art von Verbrechen belehrte. »Das müssen Sie mir bitte näher erklären.« 
 
    Janna biss sich auf die Zunge. Sie hatte schon viel zu viel verraten. Wenn Mollys Vermutung über den Grund von Oles Verschwinden stimmte, durfte kein Wort darüber nach außen dringen. Denn dann war Molly nicht weniger in Gefahr als Ole und auch als sie selbst, Janna, wie sie sich nun eingestehen musste. Wenn sie die Polizisten, die sich gerade in ihrem Haus tummelten, über die Gedanken aufklären würde, die ihr durch den Kopf jagten, würden bald mehr Menschen über Ole Bleck Bescheid wissen, als Molly, Ole und ihr selbst guttat. 
 
    Sie fasste sich an die Stirn und schloss die Augen. »Tut mir leid, ich glaube, ich sehe weiße Mäuse. Ich bin wohl ein bisschen überarbeitet.« Sie massierte sich die Nasenwurzel. Dann öffnete sie die Augen wieder und blinzelte ein paar Mal. »Wissen Sie was? Wir beide genehmigen uns auf den Schreck einen Cognac.« 
 
    Sie ging an dem Mann vorbei die Treppe hinab. 
 
    Er folgte ihr. »Der Cognac sei Ihnen vergönnt. Ich bin im Dienst.« 
 
    Unten angekommen, begleitete er Janna ins Wohnzimmer. 
 
    Janna zeigte auf das Fenster mit dem zerstörten Rahmen. »Können Sie mir sagen, wen ich am besten anrufe, um das schnell reparieren zu lassen?« 
 
    Der Beamte schrieb einen Namen und eine Telefonnummer auf, gab ihr den Zettel und hielt kurz Rücksprache mit den Kollegen von der Spurensicherung. »Im Erdgeschoss sind wir fertig«, informierte er Janna. »Jetzt kommen die anderen Etagen dran. Teilen Sie uns bitte mit, wenn Sie in den nächsten Tagen feststellen sollten, dass doch etwas gestohlen wurde.« 
 
    »Mach ich natürlich, schon wegen der Versicherung.« Janna wartete, bis der Mann ins erste Stockwerk gegangen war. Dann endlich rief sie Molly an. 
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    Ungläubig legte Molly nach dem Gespräch mit Wichmann den Hörer auf. Im selben Augenblick klingelte ihr Handy. Jannas Name blinkte auf. Wenn Janna während der Arbeitszeit anrief, musste etwas ganz und gar Außergewöhnliches geschehen sein. Womöglich tanzte die Waldfee im Tüllrock in ihrem Café auf dem Tisch. 
 
    Erst zögerte Molly, dann nahm sie das Gespräch an. »Janna, ich kann gerade nicht, ich ruf später zurück.« Sie kappte die Verbindung und wandte sich den Bleekens zu. 
 
    Eine Sekunde später rief Janna wieder an. 
 
    Das klang nach Alarm. Molly nahm den Anruf entgegen. »Was ist denn so eilig?« 
 
    »Jemand ist bei uns eingebrochen. Genauer gesagt, bei dir. Er hat dein Bett inspiziert und in deine Schränke geguckt. Wonach er gesucht hat, kannst du dir denken.« 
 
    Die Welt sackte unter Mollys Füßen weg. Doch sie riss sich zusammen, sie war im Dienst. »Janna, ich kann jetzt wirklich nicht. Ich melde mich nachher.« 
 
    »Verstehe. Okay.« 
 
    Diesmal war es Janna, die das Gespräch beendete. 
 
    Malte trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. »Was hat Wichmann denn nun gesagt?« 
 
    Molly nahm all ihre Kraft zusammen, um sich auf den Fall zu konzentrieren. Sie sah Jules Eltern an. 
 
    »Ihre Tochter wurde gefunden. Sie ist wohlauf.« 
 
    Heiko saß wie versteinert da. Mieke starrte Molly sprachlos an. Im nächsten Moment fiel sie ihrem Ex-Mann um den Hals. »Jule ist wieder da«, presste sie schluchzend hervor. 
 
    Molly warf Malte einen Blick zu. Auch er wirkte erleichtert und verwundert zugleich. 
 
    Laut Wichmann wusste niemand, wie es kam, dass Jule freigelassen worden war. Von Crissy gab es nach wie vor keine Spur. Trotz der einen positiven Wendung warfen die Entführungsfälle immer neue Fragen auf. 
 
    Als Mieke Bleeken sich gefasst hatte, stand sie auf. »Wo ist meine Tochter? Bringen Sie uns zu ihr. Bitte!« 
 
    Benjamin blieb in der Villa zurück, während Molly und Malte in ihrem Dienstwagen, gefolgt vom Wagen der Bleekens, nach Travemünde fuhren. In der dortigen Polizeistation erwartete Willem Wichmann sie. 
 
    Der Kriminaldirektor bat die Bleekens und die Ermittler in einen Raum, in dem sie an einem runden Tisch Platz nahmen, und schloss die Tür. 
 
    Er bat Jules Eltern um Geduld. »Jule befindet sich in der Obhut einer Polizeipsychologin, die Ihr Kind in die Lübecker Uniklinik begleitet hat«, sagte er. »Jule wird dort eingehend untersucht. So, wie die Dinge sich abzeichnen, wird sie aber voraussichtlich am späteren Nachmittag entlassen und kann mit Ihnen nach Hause zurückkehren.« 
 
    »Wie hat Jule die Zeit überstanden?«, fragte Mieke. 
 
    »Wo wurde sie überhaupt gefunden?«, schob Heiko hinterher. 
 
    Wichmann ließ sich nicht drängen. Er sammelte sich. Mit ruhiger, unbewegter Stimme, als säße er in einer Pressekonferenz, fing er an zu reden. 
 
    »Jule wurde heute am frühen Morgen von einem Jogger am Brodtener Ufer entdeckt.« 
 
    »Am Brodtener Ufer?«, fragte Heiko entgeistert. »Wie kam sie denn da hin? Und wo war sie all die Tage davor?« 
 
    Wichmann hob abwehrend die Hände. »Bitte lassen Sie mich ausreden. Ich erzähle Ihnen das Wenige, das wir bisher wissen. Alles andere muss die Zeit ergeben. Ihre Tochter wird noch einige Gespräche mit der Psychologin führen, damit wir hoffentlich mehr erfahren.« 
 
    »Ob ich mich damit zufriedengeben kann?«, sagte Heiko. Er verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    Mieke stieß ihrem Mann den Ellenbogen in die Seite. »Nun lass Herrn Wichmann doch erst mal ausreden.« Flehentlich guckte sie den Kriminaldirektor an. Sie klebte förmlich an seinen Lippen, als er weitersprach. 
 
    »Wo Ihre Tochter versteckt gehalten wurde, wissen wir nicht. Sie hat von einer Hütte erzählt, die in einem Wald gelegen hat. Im Laufe der nächsten Gespräche mit ihr wird unsere Psychologin versuchen, eine genauere Beschreibung des Hauses und der Umgebung zu erhalten. Es dürfte allerdings schwierig werden, den tatsächlichen Aufenthaltsort einzig und allein anhand der Erzählungen Ihrer Tochter ausfindig zu machen. 
 
    Heiko brauste auf. »Sie wollen sagen, dass meine Tochter lügt?« 
 
    Wichmann blieb sachlich. »Nein, Herr Bleeken, das will ich nicht. Aber denken Sie mal daran, was Sie als Kind Ihren Großeltern erzählt haben, wenn Sie von einer Reise zurückkehrten.«  Der Kriminaldirektor hielt inne und legte leicht amüsiert die Stirn in Falten. 
 
    Jules Vater schwieg verschämt. 
 
    »In ihrer Fantasie«, fuhr Wichmann fort, »dichten Kinder vieles dazu oder deuten es so um, wie es in ihre Welt passt. Für sie ist das dann durchaus Realität.« 
 
    Mieke hatte hektisch an einem Fingernagel geknabbert, während Heiko und Wichmann sich unterhielten. Nun nahm sie die Hand vom Mund. »Wie lange hat Jule überhaupt am Brodtener Ufer gelegen? Sie muss doch gefroren haben in der Nacht.« 
 
    »Als sie entdeckt wurde«, antwortete Wichmann, »war sie in einen dicken, warmen Schlafsack gehüllt. Sie hielt einen großen Teddy im Arm und schlief tief und fest. Nach Angaben des Joggers und der Polizisten, die er sofort gerufen hatte, machte sie beim Aufwachen einen ruhigen, man könnte fast sagen: glücklichen Eindruck.« 
 
    »Glücklich!«, rief Heiko in zynischem Ton aus und fing sich damit erneut einen Tadel von Mieke ein. 
 
    »Ihre Tochter wurde mit Medikamenten ruhiggestellt. Das hat die Blutuntersuchung ergeben, die nach Jules Auffinden durchgeführt wurde. Es waren Präparate, die in dieser Dosis gut wirkten, aber keinesfalls gefährlich waren. Auch ansonsten ist auf den ersten Blick kein körperlicher Schaden festzustellen, den Ihre Tochter in den Tagen der Entführung erlitten hätte.« 
 
    »Und was ist mit ihrer Seele?«, fragte Heiko Bleeken. »Sie wird doch sicher ein Trauma haben. So was muss über Jahre behandelt werden.« 
 
    Wichmann signalisierte ihm mit einer besänftigenden Geste, dass seines Wissens zurzeit kein Grund zur Beunruhigung bestand. »Im ersten Gespräch mit der Psychologin hat Jule von einer Fee berichtet, die sie in diesen Tagen umsorgt und ihr etliche kleine Wünsche erfüllt hat.« 
 
    »Wünsche?«, fragte Mieke. »Was denn für Wünsche?« 
 
    Wichmann fiel es sichtlich schwer, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ihre Tochter ist ein ziemlich bescheidenes Kind. Kakao wollte sie haben, Schokolade bis zum Abwinken. Erdbeereis, das gehört wohl zu ihren Lieblingsspeisen. Und aus Märchenbüchern wollte sie vorgelesen bekommen.« 
 
    Mieke wollte Einspruch erheben, doch Wichmann blockte ab. 
 
    »Nach unserer Erkenntnis hat Ihre Tochter sich in den Tagen, die sie verschwunden war, rundherum wohlgefühlt. Und das ist doch erst einmal die Hauptsache. Über das Motiv der Entführung rätseln wir nach wie vor. Wir hoffen, dass wir im Laufe der Gespräche, die unsere Psychologin sehr sensibel mit Ihrer Tochter führen wird, ein wenig mehr erfahren, um daraus folgern zu können, warum Jule überhaupt entführt wurde. Bisher hat Ihr Kind keine Details genannt, die uns weiterhelfen könnten. Wir vermuten, dass sie all die Tage unter diesen Medikamenten gestanden hat, die sie beruhigt und ihr die Ängste vor der ungewohnten Situation genommen haben.« 
 
    Mieke gab sich mit Wichmanns Erklärungen zufrieden. 
 
    Heiko dagegen zeigte sich äußerst beunruhigt. Die Arme nach wie vor verschränkt, fand er auf dem Stuhl keine ruhige Position. Heftig schlug er wechselweise das linke Bein über das rechte und umgekehrt. »Hat Jule die Frau beschrieben, in deren Händen sie war? Ich meine, war es wirklich eine Frau, oder war es ein Kerl in Frauenklamotten? Ein Kind kann das doch gar nicht auseinanderhalten.« 
 
    Der Kriminaldirektor hielt seinem Blick stand. »Ihre Tochter hat eine gute Beobachtungsgabe, trotz der Medikamente, unter denen sie stand. Sie hat die Person sehr genau beschrieben. Natürlich nur die Erscheinung, die ihr begegnete. Die Frau war verkleidet. Sie trug lange Gewänder, übermäßig langes, blondes Haar, wir schließen auf eine Perücke. Das Gesicht hatte sie unter starker Schminke verborgen. Theaterschminke, mit der sie wie eine gute Fee aus dem Märchenbuch erschien.« 
 
    »Wenigstens keine Hexe«, sagte Mieke. 
 
    »Ihre Tochter sagt, dass die Frau eine sanfte, weiche Stimme hatte, mit der sie ihr auch aus Büchern vorgelesen hat. Mag sein, dass sie ihre Stimme etwas verstellt hat, aber ein Mann kann über mehrere Tage hinweg nicht eine Frauenstimme simulieren, ohne dass er damit als unnatürlich und aufgesetzt auffallen würde.« 
 
    »Hat Jule was dazu gesagt, wie alt die Frau war?«, erkundigte sich Heiko. 
 
    Wichmann spitzte skeptisch die Lippen. »Damit wäre Ihre Tochter wohl überfordert gewesen. Wenn für einen Teenager schon ein Vierzigjähriger ein Opa ist, wie soll ein kleines Kind dann das Alter einer Person einschätzen, die es nur in Verkleidung, mit Perücke und hinter einer Maske aus Schminke sieht?« 
 
    Molly fing Maltes genervte Blicke auf und meldete sich zu Wort. »Herr Wichmann, ich denke, es ist jetzt an der Zeit, die Eltern zu ihrer Tochter in die Klinik fahren zu lassen. Jule kann es bestimmt kaum erwarten, ihre Mutter und ihren Vater wiederzusehen.« 
 
    »Von mir aus soll dem nichts im Wege stehen.« Wichmann erhob sich und geleitete die Bleekens zum Ausgang. Dann kehrte er zu Molly und Malte zurück. 
 
    Molly informierte ihn über ihre vage Vermutung, dass die onkologische Kinderklinik in einem Zusammenhang mit den Entführungen stand. 
 
    Der Kriminaldirektor hörte sich an, wie sie zu diesem Schluss kam. »Klingt plausibel«, sagte er. »Auch wenn ich noch immer kein Motiv erkennen kann. Aber meinen Segen haben Sie für die Recherchen in diesem Umfeld. Ich wünsche Ihnen gutes Gelingen.« 
 
    »Gute Wünsche können wir gebrauchen«, sagte Molly. »Wie sieht es mit der Ausbeute bezüglich der Handy-Fotos aus? Haben Sie auf den Aufruf schon Zusendungen erhalten?« 
 
    »Ja«, sagte Wichmann. »Gut, dass Sie danach fragen. Wir haben eine Menge Mails erhalten. Wie erwartet, ist viel Schrott dabei. Es gibt überall diese Wichtigtuer, die jeden Mist fotografieren und für aussagekräftig halten. Aber es sind auch interessante Fotos dabei. Ein eigenes Team sitzt mit Hochdruck daran, sie auszuwerten. Sobald brauchbare Erkenntnisse vorliegen, senden wir Ihnen die zu.« 
 
    Er begleitete auch die Ermittler zum Ausgang. An den Stufen zum Polizeirevier blieb er stehen. »Sie selbst haben doch auch Zugriff auf den Mail-Account?« 
 
    »Zugriff ja«, sagte Malte. »Aber noch keine Zeit gehabt, hineinzusehen.« 
 
    »Okay, dann lassen Sie sich überraschen.« Wichmann winkte ihnen hinterher. 
 
    


 
   
  
 

 20 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Die kinderonkologische Klinik lag auf einem weitläufigen Grundstück inmitten eines gepflegten Rasens. Wie zufällig hingestreut, standen riesige alte Bäume auf der Wiese, und überall fanden sich kleine Beete mit bunten Blumen. Dazwischen standen hüfthohe Bronzeskulpturen, die Märchenfiguren ähnelten. Von außen betrachtet, waren sie der einzige Hinweis auf das Alter der Patienten, die in dem weiß verputzten Gebäude mit dem Flachdach behandelt wurden. 
 
    Malte fuhr die Auffahrt zum Gebäude hinauf. Am oberen Ende, kurz vor dem Eingang, kurvte er um einen Springbrunnen, in dessen Mitte drei Frösche aus Bronze Wasser spien. Dann steuerte er den Wagen auf den Parkplatz zu, der neben dem Gebäude lag. 
 
    Besorgt sah er Molly an. »Du machst ein Gesicht, als würde ich dich zur Behandlung hier abliefern wollen.« 
 
    »So ungefähr fühle ich mich auch. Die Enkelin meiner Nachbarin in Hamburg ist in so einer Klinik gestorben. Sie wurde gerade mal sieben Jahre alt.« Molly löste den Sicherheitsgurt und stieg aus. 
 
    Ausnahmsweise wehrte sie Malte diesmal nicht ab, als er einen Arm um sie legte und sie zum Eingang führte. Erst als sie das Gebäude betreten hatten, schob sie seine Hand sanft von der Schulter. 
 
    An der Rezeption saß eine ältere Dame, die Molly mit einem mütterlich-warmherzigen Lächeln begrüßte. »Sie möchten zu einem unserer kleinen Patienten?« Über ihre Lesebrille guckte sie die Ermittler an. Sie zog einen Ordner heran, der auf dem Tresen lag, und suchte eine Liste mit Namen und Zimmernummern heraus. 
 
    Molly staunte darüber, dass die Frau sich nicht hinter einem großen Bildschirm verbarg. »Sie arbeiten mit einer ausgedruckten Liste?«, fragte sie. 
 
    Das Lächeln der Dame wurde noch breiter. »Bei uns läuft einiges anders als in anderen Kliniken. Aber ich kann Sie beruhigen: Computer gibt es bei uns auch. Nur werden unsere Patienten und Besucher nicht gleich damit empfangen. In diesem Haus haben Menschen Vorrang.« 
 
    »Eine lobenswerte Einstellung«, sagte Molly. Dann trug sie ihr Anliegen vor und entschuldigte sich dafür, dass sie unangemeldet kamen. »Die Sache ist dringend«, erklärte sie. »Wir haben uns spontan auf den Weg zu Ihnen gemacht in der Hoffnung, dass einer der leitenden Ärzte ein paar Minuten für uns erübrigen kann.« 
 
    Sie verschwieg der Rezeptionistin, dass sie befürchtet hatten, bei einem vorherigen Anruf auf einen Termin in weiterer Zukunft vertröstet zu werden. Da kein Tatverdacht gegen einen Angehörigen der Klinik vorlag, hatten sie keinen Grund, zeitlichen Druck auszuüben. 
 
    Die Dame an der Rezeption nickte verständig und blätterte in einer anderen Liste. »Unsere Chefärztin ist zurzeit im Urlaub. Aber den Herrn Oberarzt frage ich gern, ob er Zeit für Sie hat.« 
 
    Molly bedankte sich, hakte sich bei Malte unter, der sich auf den Tresen gestützt hatte, und zog ihn einen symbolischen Schritt zurück, um die Frau in Ruhe telefonieren zu lassen. 
 
    Nach wenigen Worten war das Telefonat beendet. »Herr Doktor Wredehoff erwartet Sie in seinem Büro«, sagte die Rezeptionistin. Im nächsten Atemzug winkte sie einer älteren Dame zu, die mit nachdenklicher Miene durch die Eingangshalle lief. »Henriette, hast du einen Moment? Könntest du die Herrschaften zu Doktor Wredehoff bringen?« 
 
    »Gerne.« Die Angesprochene kam auf den Tresen zu. 
 
    Die Rezeptionistin wandte sich wieder an die Ermittler. »Darf ich Ihnen Frau Doktor Witthus vorstellen?« 
 
    Die Dame begrüßte die Besucher mit einer natürlichen Freundlichkeit, die Molly vergessen half, dass sie sich in einer Klinik befand, in der es für die kleinen Patienten oft eher um den Tod als um das Leben ging. 
 
    Henriette Witthus wies in Richtung eines Flures, der von der Eingangshalle abging. »Kommen Sie. Ich bringe Sie zu Doktor Wredehoff.« 
 
    Schweigend folgten Molly und Malte ihr bis zum Ende des Flurs. Dort warteten sie auf einen Aufzug. 
 
    »Sie sind Ärztin hier im Haus?«, fragte Molly. 
 
    Die Dame in dem pastellfarbenen Kostüm schüttelte den Kopf und strich sich eine silbergraue Ponysträhne aus der Stirn. »Nein, ich bin Rentnerin. Nach einigen Jahren im Ruhestand habe ich mir wieder eine erfüllende Tätigkeit gewünscht. So ist die Gruppe der Freiwilligen entstanden. Wir sind Männer und Frauen jeden Alters, die sich in dieser Klinik ein wenig um das seelische Wohl der Patienten und ihrer Angehörigen kümmern.« 
 
    »Eine sehr soziale Idee«, sagte Molly. 
 
    Henriette Witthus lächelte bescheiden. Der Aufzug erreichte den fünften Stock. »Wir sind am Ziel.« Sie stieg aus und bog in einen längeren Flur ein. 
 
    Molly lief neben ihr her, während Malte sich zwei Schritte zurückhielt. »Mein Kollege und ich sind von der Kriminalpolizei«, sagte Molly spontan. »Hätten auch Sie nachher ein paar Minuten Zeit für uns?« 
 
    Henriette reagierte erschrocken. »Von der Kripo sind Sie? Ja, ist denn im Haus ein Mord geschehen?« 
 
    »Um Himmels willen«, sagte Molly. »Nein, kein Mord. Wir ermitteln im Fall der entführten Kinder.« 
 
    Ein Schatten huschte über das Gesicht der Frau. »Eine schlimme Sache. Dafür stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung, auch wenn ich nicht weiß, wie ich dabei helfen kann.« Sie zog eine Visitenkarte aus der Handtasche, die über ihrer Schulter hing. »Über die Handy-Nummer erreichen Sie mich Tag und Nacht.« 
 
    »Danke«, sagte Molly. »Wir melden uns nachher.« 
 
    »Tun Sie das. Schlimmstenfalls müssten Sie ein paar Minuten warten, falls ich gerade im Gespräch mit einem kleinen Patienten oder mit Eltern bin.« 
 
    Sie blieb stehen, klopfte an eine Tür und öffnete sie. »Doktor Wredehoff, Ihre Besucher sind da.« 
 
    Der Mann im weißen Kittel stand auf, machte zwei Schritte auf sie zu und verneigte sich leicht. »Ich weiß zwar nicht, was Sie von mir wollen, wenn Sie von der Kripo sind«, begrüßte er sie spröde und reichte ihnen die Fingerspitzen. »Aber setzen Sie sich erst einmal.« 
 
    »Danke, überaus freundlich«, entfuhr es Malte in einem Ton, der unmissverständlich war. 
 
    Wredehoff versank in dem Chefsessel hinter seinem Schreibtisch. Das schwarze Leder knautschte geräuschvoll, als er sich auf die Vorderkante schob. Er stützte die Unterarme auf die Tischkante und legte die Fingerkuppen aneinander. »Was kann ich für Sie tun?« 
 
    Die Worte, die Molly sich zurechtgelegt hatte, kamen ihr mechanisch über die Lippen. »Wir sind hier wegen der beiden Kinder, die in den letzten Tagen in der Lübecker Bucht entführt worden sind.« 
 
    Wredehoff hob das Kinn. »Und von denen eins inzwischen zu den Eltern zurückgekehrt ist.« 
 
    »Was das Drama der Entführungen nicht schmälert«, belehrte Molly ihn. 
 
    »Hören Sie.« Wredehoff ließ die Hände in den Schoß sinken und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine Miene wurde weicher, seine Züge entspannten sich. »Ich bin erleichtert, dass Sie nicht im Umfeld unserer Klinik ermitteln. Wir geben alles für unsere kleinen Patienten. Es wäre für uns ein Drama, wenn wir der Polizei Anlass dazu gäben, in unserem Haus nach Kriminellen zu suchen. Mit den entführten Kindern haben wir nichts zu tun, und mit den Entführungen selbst schon gar nicht.« 
 
    Molly nickte. So ähnlich hatte sie sich dieses Gespräch vorgestellt. Sie wusste, warum Sie sich nicht vorher angemeldet hatte. 
 
    »Die kleine Crissy Fried war kürzlich zur Untersuchung in Ihrer Klinik.« 
 
    Der Oberarzt verzog das Gesicht, als hätte Molly ihm ein glühend heißes Eisen zugeworfen. »Den Begriff der Schweigepflicht muss ich Ihnen nicht erklären.« 
 
    Bisher hatte Malte stumm auf seinem Besucherstuhl gesessen. Wie versteinert zwar, doch Molly kannte ihn gut genug. Sein Körper war angespannt wie der eines Tigers, der jeden Moment zum Sprung ansetzen wollte. Jetzt beugte er sich zu Wredehoff vor. 
 
    »Wenn Sie so besorgt um Ihre Patienten und deren Eltern sind«, schnarrte er, »dann werden Sie nachvollziehen können, was in Crissy und ihrer Mutter zurzeit vor sich geht. Wir wollen keine Informationen über Ihre Patienten. Wonach wir suchen, das ist ein Hinweis, ob ein Fremder sich in diesem Haus frei bewegen und Kontakt zu den Kindern aufnehmen kann. Wir suchen nach einer Person, die nicht mit den Kindern verwandt, ihnen aber möglicherweise aus sporadischen Begegnungen bekannt und vertraut ist.« 
 
    »Dann vergeuden Sie hier ihre Zeit.« Doktor Wredehoff seufzte. »Meine übrigens auch.« Angestrengt guckte er auf die Armbanduhr. Dann öffnete er seinen Kalender mit dem ledernen Einband. »Bis zu meinem nächsten Termin bleiben uns noch genau fünf Minuten.« 
 
    Die reichten gerade für den Abschiedsgruß und fürs Desinfizieren der Hände, rechnete Molly sich aus. 
 
    Malte startete noch einen Versuch. »Ihnen ist also keine Person bekannt, die dafür infrage käme?« 
 
    »Wenn es das ist, was Sie hören möchten: Bei uns in der Klinik laufen keine fremden Menschen herum, die kleine Kinder entführen wollen. Sie sind vorhin an der Rezeption gewesen. Sie haben selbst gesehen: Niemand kommt hier herein, ohne dass wir es registrieren.« 
 
    Er stand auf und strich seinen Kittel glatt. 
 
    Auch Molly erhob sich. »Tschüs.« Frustriert öffnete sie die Tür und trat auf den Gang hinaus. 
 
    »Vielen Dank, Herr Doktor«, sagte Malte. »Und wenn Sie mal polizeiliche Hilfe brauchen ...« Er überreichte ihm eine Visitenkarte. »Ich hoffe, wir dürfen uns revanchieren.« Er klopfte dem Arzt väterlich auf die Schulter, drehte sich um und ging. 
 
    Mit offenem Mund blieb Doktor Wredehoff hinter seinem Schreibtisch stehen. 
 
    Malte knallte die Tür hinter sich zu. Auf dem Weg zu den Aufzügen fing er halblaut an zu fluchen. »So ein arroganter ...« 
 
    »Still«, raunzte Molly ihn an. »Wenn der uns so reden hört, erteilt er uns noch Hausverbot. Und wer weiß, ob wir nicht später noch mal wiederkommen wollen.« 
 
    Sie nahm ihr Smartphone und die Visitenkarte von Henriette Witthus zur Hand und wählte deren Nummer. 
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    Die helfende Seele der Klinik meldete sich nach dem zweiten Klingeln. Sie bat die Ermittler, ins Erdgeschoss zurückzukehren, und empfing sie an dem Aufzug, mit dem sie vorhin gemeinsam nach oben gefahren waren. 
 
    »Gehen wir in mein Büro, da haben wir Ruhe.« 
 
    Sie führte die beiden in ein Zimmer, das in warmen Gelb- und Orangetönen eingerichtet war. Statt der üblichen Besucherstühle gab es bunte Würfel, auf denen Kinder Platz nehmen konnten, eine Kuschelecke mit Plüschtieren und anderem Spielzeug und eine gemütliche Sitzgruppe für die Erwachsenen. Auf dem Schreibtisch stand ein Bilderrahmen, der Henriette Witthus mit einer jüngeren Frau und einem kleinen Kind zeigte. 
 
    »Ihre Familie?«, fragte Molly. 
 
    »Meine Tochter und meine Enkelin«, sagte Henriette stolz. »Bitte nehmen Sie Platz. Trinken Sie Tee, Kaffee oder lieber was Kaltes, ein Wasser oder Orangensaft?« 
 
    »Einen Saft trinke ich gerne«, sagte Molly. 
 
    »Für mich bitte auch, danke«, sagte Malte. 
 
    Henriette holte eine Flasche aus einer Minibar und schenkte drei Gläser voll. Dann setzte sie sich zu den Ermittlern. Sie schlug die Beine übereinander, verschränkte die Hände vor den Knien und sah die Besucher aufmerksam an. »Wie kann ich Ihnen helfen?« 
 
    Nach der harschen Begegnung mit dem Oberarzt fühlte Molly sich in der Gegenwart von Henriette Witthus sofort entspannt. Sie registrierte, wie zerbrechlich ihr Gegenüber wirkte. Die schmalen Hände und der zarte Körper passten zu dem hageren Gesicht mit den hellblauen Augen, die schon so viel Leid gesehen hatten. 
 
    Erneut stellte Molly die Frage nach einer fremden Person, die Kontakt mit den Kindern aufgenommen haben könnte. »Wir denken an jemanden, der sich entweder im Gebäude oder auf dem Grundstück der Klinik das Vertrauen der Kinder erschlichen hat«, erklärte sie. 
 
    »Im Gebäude oder auf dem Grundstück?«, wiederholte Henriette. Sie überlegte kurz. »Im Haus ist das sicher nicht passiert. Aber was sich auf dem Grundstück tut, kann ich nicht sagen. Wenn ich Dienst habe, halte ich mich nur im Gebäude auf.« 
 
    »Spielen die Kinder manchmal draußen?«, fragte Molly. »Beim Springbrunnen mit den Fröschen?« 
 
    »Das kommt gelegentlich vor. Noch lieber sind sie aber auf dem Spielplatz hinterm Haus. Wenn sie sich danach fühlen, gehen sie in Begleitung ihrer Angehörigen dahin, und nicht selten treffen sie da auch mit gesunden Kindern aus der Umgebung zusammen. Von der Klinikleitung wird das gerne gesehen. Das bringt für die Kinder und ihre Eltern etwas Normalität in den Alltag. Kinder sind im Umgang mit kranken Altersgenossen sehr unbefangen.« 
 
    »Worin besteht Ihre Arbeit genau?«, fragte Malte. 
 
    »Worin besteht unsere Arbeit?« Henriette lehnte sich zurück. »In erster Linie hören wir zu. Wir trösten, halten Hände und trocknen Tränen.« 
 
    »Sie unterhalten sich viel mit den Kindern?« 
 
    »Wir begleiten die Kinder durch den Klinikalltag. Sie sind ja auf einmal viele Stunden ohne ihre Angehörigen, und das in einer unermesslich schwierigen Situation. Da kommen tausend Ängste auf.« 
 
    »Sprechen Sie auch mit den Eltern der Kinder?« 
 
    »Ja, sehr viel.« Henriette nickte nachdenklich. »Oft sind das die Stunden der Erkenntnis«, sagte sie leise. 
 
    Molly verstand nicht, was das bedeuten sollte. »Die Stunden der Erkenntnis?« 
 
    Henriette sah die Ermittler an. »Haben Sie das noch nie festgestellt? In den letzten Tagen und Stunden des Lebens eines Menschen kommt den Zurückbleibenden die Erkenntnis darüber, was ihnen im Zusammensein mit diesem Menschen wichtig war.« 
 
    Das Gespräch nahm einen anderen Verlauf, als Molly gedacht hatte. Doch sie konnte sich der Ausstrahlung dieser Frau, wenn sie von ihrer Tätigkeit erzählte, nicht entziehen. »Wenn ein Kind gestorben ist, kümmern Sie sich in der Zeit danach auch um die Eltern?« 
 
    »Sie meinen, ob ich sie durch die Zeit der Trauer begleite? Nein, das übernimmt eine andere Gruppe. Ich konzentriere mich auf die Begleitung der Familien vor und während der Therapie.« Henriette nahm ihr Glas vom Tisch und drehte es stumm in der Hand. 
 
    Molly ergriff die Gelegenheit, noch einmal zu dem Thema zurückzukehren, das Malte und sie hierhergeführt hatte. »Das eine der beiden Kinder, die in diesen Tagen entführt wurden, wohnt mit seiner Mutter ganz in der Nähe der Klinik. Das andere, Crissy Fried, war kürzlich einen Tag zur Untersuchung hier. Haben Sie die kleine Patientin kennengelernt?« 
 
    »Crissy Fried? Ich erinnere mich vor allem an die Mutter. Der Verdacht der Leukämie hat sich bei ihrem Kind glücklicherweise als Fehldiagnose erwiesen.« 
 
    »Wurde das Kind von beiden Elternteilen begleitet?« 
 
    »Nein, nur die Mutter war mit dabei.« 
 
    Malte unternahm noch einmal einen Versuch. »Hatte Crissy im Laufe des Tages intensiveren Kontakt zu einer Person, die in dieser Klinik tätig ist?« 
 
    Henriette schüttelte den Kopf. »Das kann ich wirklich nicht sagen. Solange ich mit ihr geredet habe, ist mir nichts dergleichen aufgefallen. Ich war allerdings nur relativ kurz mit Crissy und ihrer Mutter beschäftigt, und wie gesagt, was auf dem Klinikgelände passiert, bekomme ich nicht mit.« 
 
    »Dann wissen Sie sicher auch nicht, ob Crissy auf dem Spielplatz war?«, fragte Molly. 
 
    »Nein, das weiß ich nicht. Aber ich erinnere mich, nach dem Essen in unserer Kantine wollte Crissys Mutter bis zur Besprechung mit dem Arzt nach draußen gehen. Gut möglich, dass sie auf dem Spielplatz waren.« 
 
    Mit diesen Aussagen mussten sie sich zufriedengeben. Molly leerte ihr Glas. Malte tat es ihr gleich. Dann erhoben sich beide aus ihren Sesseln. 
 
    »Vielen Dank, Frau Doktor Witthus.« Molly reichte der Frau die Hand. 
 
    Henriette drückte sie und legte ihre andere Hand darauf. »Ich wünsche Ihnen recht viel Erfolg bei Ihren Ermittlungen und dass die Kinder hoffentlich bald unversehrt in die Arme der Eltern zurückkehren können.« 
 
    »Eines ist schon wieder zurück«, sagte Malte. 
 
     Henriette begleitete die beiden zur Tür ihres Büros. »Dann finden Sie sicher auch bald das andere. Haben Sie schon eine Spur?« 
 
    Auch Malte gab ihr zum Abschied die Hand. »Dazu können wir im Moment leider nichts sagen.« 
 
    Henriette sah ihn betreten an. »Entschuldigung, ich wollte nicht indiskret sein. Melden Sie sich gern wieder, wenn Sie meinen, dass ich Ihnen helfen kann.« 
 
    In Gedanken vertieft liefen Molly und Malte durch die Eingangshalle und winkten der Rezeptionistin zu. 
 
    Als sich die Tür des Gebäudes hinter ihnen schloss, blieb Malte stehen und atmete tief durch. »Der Spielplatz der Klinik könnte der Dreh- und Angelpunkt sein. Der erste Kontaktpunkt des Täters mit seinen Opfern.« 
 
    »Unbedingt.« Molly zog die Stirn in Falten. »Ich werde Ben bitten, sich mit Mieke Bleeken und mit Gesa Fried in Verbindung zu setzen und sie zu fragen, ob Jule und Crissy auf dem Spielplatz der Klinik waren.« 
 
    Sie marschierte zum Wagen, strich mit der Hand über das Autodach und beseitigte ein Blatt, das von einem Baum heruntergefallen war. 
 
    Malte folgte ihr. Er entriegelte die Autotüren, blieb an der Fahrerseite stehen und betrachtete seine nachdenkliche Kollegin. 
 
    »Und dann«, sagte Molly über das Wagendach hinweg, »brauchen wir die Auswertung der Handy-Fotos.« 
 
    Sie öffnete die Beifahrertür und glitt auf den Sitz. Während Malte losfuhr, rief sie Benjamin an und bat ihn, sich um die benötigten Auskünfte zu kümmern. 
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    Mit hochroten Wangen stand Benjamin im Eingang, als Molly und Malte auf die Dienstvilla zugingen. Er winkte die zwei zu sich herein. »Ihr kommt gerade recht. Sie haben jemanden ausfindig gemacht.« 
 
    Malte, der während der Rückfahrt andauernd von einem frisch aufgesetzten Tee fantasiert hatte, den er dringend brauchte, folgte Ben seufzend in dessen Büro. »Dürfen wir erfahren, wovon du sprichst?« 
 
    »Von den Handy-Fotos natürlich, wovon sonst? Die Kollegen in Travemünde haben ganze Arbeit geleistet. Auf einem der Fotos ist ein Mann zu sehen, der in einem Strandkorb in der Nähe des Spielplatzes sitzt und Jule beim Spielen beobachtet.« 
 
    »Gucken allein heißt aber noch nichts«, belehrte Malte ihn. »Wir brauchen ihn mit Jule an der Hand.« 
 
    Ben ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen und wandte sich hektisch dem Bildschirm zu. Er griff nach der Maus und klickte in seinen Verzeichnissen herum. 
 
    Bei diesem Aktivismus ahnte Molly, dass mehr dahintersteckte als irgendein Strandbesucher, der das Kind observierte. Sie trat an den Bürostuhl heran, beugte sich über Ben und betrachtete das Foto, das er gerade geöffnet hatte. »Wisst ihr schon, wer der Mann ist?« 
 
    Benjamin öffnete weitere Dateien mit Fotos, die den Mann in einem Strandkorb zeigten. »Im Profil ähnelt er jemandem in unserer Kartei. Definitiv verräterisch ist aber das hier.« Er vergrößerte eins der Bilder und führte den Mauszeiger über den Unterarm des Mannes. »Seht ihr diese Tätowierung?« 
 
    »Ist kaum zu übersehen«, grantelte Malte. »Dafür kann man das Gesicht nicht richtig erkennen. Man sieht den Mann überall nur relativ unscharf von der Seite.« 
 
    Benjamin schob seinen Stuhl zurück und stieß dabei gegen Maltes Fuß. »Nun setzt euch doch endlich mal hin.« Er deutete auf die Stühle neben und hinter seinem Schreibtisch und wartete, bis die Kollegen Platz genommen hatten. »Die Tätowierung«, fuhr er fort, »dürfte laut Wichmann unter allen polizeibekannten Menschen in unserer Region einzigartig sein. Sie zeigt ganz persönliche Motive aus dem Leben des Mannes.« 
 
    »Die du uns aber nicht im Einzelnen erklären willst.« Malte stützte die Arme auf den Schreibtisch. »Komm mal zum Punkt. Was hat der Typ mit Jule zu tun?« 
 
    Benjamin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Die Frage kann ich dir im Moment nicht beantworten. Was euch aber interessieren wird: Dieser Mann, Fritz Langbehn, hat einige Zeit im Gefängnis verbracht. Vor fünf Jahren hat er einen hochrangigen Politiker heimlich bei Besuchen von Damen eines bestimmten Gewerbes beobachtet und ihn mit pikanten Fotos erpresst. Der Politiker hatte aber die besseren Beziehungen. Er hat die Sache vor Gericht gebracht, und so wurde Langbehn zu drei Jahren Haft verurteilt. Es war nicht das erste Mal, dass er im Gefängnis saß. Ladendiebstahl, Bankraub, Betrug – er hat eine lange Karriere hinter sich.« 
 
    »Vielseitig ist er offenbar auch«, sagte Molly. »Man kann ihm wohl einiges zutrauen. Ist er zurzeit auf freiem Fuß?« 
 
    Ben nickte. »Seit zwei Jahren ist er aus dem Knast. Einen Waffenschein hat er seitdem nicht mehr. Aber ...« Er stand auf und machte drei große Schritte auf die Wand mit dem riesigen Stadtplan von Travemünde zu. Energisch drückte er den Zeigefinger neben eine Stelle, die er vor dem Gespräch mit den Ermittlern bereits mit einer Stecknadel markiert hatte. »Er wohnt hier.« 
 
    Erwartungsvoll sah er die Ermittler an. 
 
    Molly stellte sich neben ihn und betrachtete die Karte. »Das ist in unmittelbarer Nähe der Kinder-Onkologie. Nur eine Straße davon entfernt.« 
 
    Benjamin nickte. »Richtig, Kollegin. Er lebt in einem Mehrfamilienhaus. Die persönlichen Daten des Mannes samt seiner Adresse hab ich euch schon ausgedruckt.« Er ging zu seinem Schreibtisch zurück, zog ein Blatt unter einem Block hervor und überreichte es Molly. 
 
    Malte seufzte. »Wir waren ja auch schon lange nicht mehr in Travemünde.« 
 
     Molly war weder zum Scherzen noch zum Jammern zumute. »Diesmal fahre ich.« Sie gab die Notizen an Malte weiter und ließ sich von ihm den Autoschlüssel aushändigen. »Willst du dir eine Thermoskanne Tee mitnehmen, damit du während der Fahrt Ruhe gibst?« 
 
    Malte schüttelte wortlos den Kopf und ging hinaus. 
 
    »Der Mann ist ein gewiefter Gauner«, sagte er, als sie Timmendorf hinter sich gelassen hatten. »Glaubst du, dass so ein Typ kleine Kinder entführt und sie nach ein paar Tagen warm eingemummelt und mit einem Teddy im Arm freilässt, ohne eine Forderung zu stellen?« 
 
    »Nicht unbedingt«, erwiderte Molly. »Aber wir wissen nicht, ob der Täter allein agiert. Denk an die gute Fee. Was ist mit der?« 
 
    Malte konzentrierte sich auf das Vorstrafenregister des Mannes. »Das könnte eine Erklärung sein. Womöglich hat er eine Knastschwester als Mittäterin.« 
 
    Sie erreichten Travemünde, und Molly verlangsamte das Tempo. Das Haus, in dem Langbehn wohnte, stand in einer kleinen Straße am Stadtrand. Sechs Parteien wohnten in dem Gebäude. 
 
    Malte drückte auf die Klingel mit Langbehns Namenszug. Er trat einen Schritt zurück und sah hinauf. Der Mann musste im ersten Stockwerk wohnen. 
 
    Nichts rührte sich. 
 
    Malte versuchte es ein zweites und bald darauf ein drittes Mal. Diesmal hielt er den Daumen betont lange auf dem Klingelknopf.  
 
    Im Erdgeschoss wurde ein Fenster geöffnet. Eine Frau guckte heraus. »Und wenn Sie noch so lange klingeln, der Langbehn wird nicht aufmachen. Er ist nicht im Haus.« 
 
    Molly trat an das Fenster heran. »Können Sie uns sagen, wo er sich aufhält? Wir sind von der Behörde und brauchen eine Info von ihm.« Sie zeigte ihren Dienstausweis vor und hoffte, dass die Frau nicht erkannte, dass es ein Ausweis der Kripo war. Wenn sie mit Langbehn in guter Nachbarschaft stand, würde sie ihn nicht an die Polizei verraten wollen. 
 
    Die Dame interessierte sich nicht sonderlich für den Ausweis. »Von der Behörde sind Sie?« Sie runzelte die Stirn. Vermutlich dachte sie sich ihren Teil, und vermutlich war sie nicht so eng mit Langbehn verbandelt, wie Molly es für möglich gehalten hatte. »Den Langbehn hab ich seit ein paar Tagen schon nicht mehr gesehen. Ich glaube, er ist in seiner Hütte.« 
 
    »Wo finden wir die?«, fragte Molly. Sie spürte Hoffnung aufsteigen, und gleichzeitig überkam sie ein ungutes Gefühl. »Es ist wirklich wichtig für ihn«, log sie. »Wir können nicht warten, bis er zurück ist.« 
 
    Die Nachbarin streckte den Arm aus und wedelte mit der Hand. »Irgendwo da draußen, in MeckPomm. Bei Pötenitz muss die liegen. In einem Wald.« 
 
    Molly fielen die Worte ein, mit denen Wichmann Jules Bericht wiedergegeben hatte. Eine Hütte im Wald. 
 
    Malte warf ihr einen Blick zu und erkannte wohl, wie sprachlos sie im Moment war. Er wandte sich wieder Langbehns Nachbarin zu. »In einem Wald bei Pötenitz, sagen Sie. Haben Sie die Adresse für uns?« 
 
    »Nein, da bin ich überfragt. Aber viele Hütten kann es da nicht geben. Fahren Sie doch einfach mit der Fähre rüber, und machen Sie einen Spaziergang durch den Wald. Dann werden Sie ihm bestimmt begegnen.« 
 
    Das Telefon in der Wohnung der Frau klingelte. Sie nickte den Ermittlern zu und schloss das Fenster. 
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    Molly ging mit Malte zum Auto zurück. Sie rief Wichmann an und berichtete ihm von dem Gespräch. 
 
    »Pötenitz, das gehört zu Dassow«, sagte er und versprach, die Polizei der Stadt in Mecklenburg-Vorpommern sofort zu informieren. »Sie sollen Ihnen im Rahmen der Amtshilfe bewaffnete Beamte schicken, die mit Ihnen gemeinsam zu der Hütte gehen. Fahren Sie schon mal in die Richtung. Ich melde mich, sobald ich mit den Kollegen gesprochen habe, und sage Ihnen, an welcher Stelle von Pötenitz Sie erwartet werden.« 
 
    Molly startete den Motor und steuerte den Wagen zum Anleger der Autofähre, die sie zum Priwall bringen sollte. 
 
    Malte lehnte sich zurück und schloss die Augen für einen Moment. »Hätt’ ich mir auch nicht träumen lassen, dass wir heute noch einen Ausflug ins Grüne machen würden.« 
 
    Molly lief innerlich auf Hochtouren. Gespannt wartete sie darauf, dass das Smartphone klingelte und Wichmann ihr mitteilte, wo sie mit den Kollegen aus dem benachbarten Bundesland zusammentreffen würden. 
 
    Der Anruf erreichte sie, als die Autofähre gerade abgelegt hatte, um die Trave zu überqueren. 
 
    »Wenn Sie den Priwall erreicht haben«, sagte Wichmann, »folgen Sie der Mecklenburger Straße bis kurz vor Pötenitz. Die Straße gabelt sich dort, und an der Gabelung warten die Kollegen auf Sie. Alles Weitere besprechen Sie an Ort und Stelle mit dem Einsatzleiter.« 
 
    »Okay, danke.« Molly beendete das Gespräch. 
 
    Die Fähre legte an und entließ die Wagen unmittelbar auf die Mecklenburger Landstraße. 
 
    Molly folgte der Straße, die über die gesamte Halbinsel Priwall verlief und anschließend in einer scharfen Rechtskurve nach Pötenitz führte. 
 
    Bald erreichten sie die Gabelung. 
 
    Malte zeigte auf Polizeifahrzeuge, die mit eingeschaltetem Blaulicht am Straßenrand standen. »Da sind sie.« 
 
    Molly suchte einen Platz, an dem sie ihren Dienstwagen abstellen konnte. Sie stiegen aus und begrüßten die Kollegen aus Dassow. 
 
    Als Molly die acht schwer bewaffneten Polizisten sah, tastete sie automatisch nach ihrem Holster. 
 
    Malte lächelte müde. »Mit unseren Dienstwaffen wirken wir dagegen so bedrohlich wie Gartenzwerge.« 
 
    »Besser als nichts«, erwiderte Molly. 
 
    »Soweit wir wissen«, erklärte Malte den Kollegen, »ist der Mann nicht bewaffnet.« 
 
    »Wäre schön, wenn sich das bewahrheiten würde«, meinte der Einsatzleiter. »Verlassen können wir uns allerdings nicht darauf.« Er zeigte Molly und Malte eine Landkarte und erklärte, an welcher Stelle des Waldes die Hütte nach seiner Kenntnis lag. »Hier stehen wir«, sagte er und deutete auf die Gabelung der Mecklenburger Landstraße. Anschließend kreiste sein Finger über eine Stelle in dem Wald, der zwischen dieser Straße und der Pötenitzer Wiek, einer Ausbuchtung der Trave, lag. 
 
    Er sah auf und grinste die Ermittler an. Dann zeigte er auf eine eingezeichnete Linie, die den Priwall vom Festland abtrennte und sich am Ufer der Pötenitzer Wiek entlang schlängelte. »Hier verläuft die Grenze zwischen Ihrem und unserem Bundesland. Und früher war das die Grenze zwischen der Bundesrepublik Deutschland und der DDR.« 
 
    »Danke für den Geografie- und Geschichtsunterricht«, sagte Malte, der nicht so viel Ruhe hatte wie der Teamchef aus MeckPomm. »Ich schlage vor, wir machen uns jetzt auf den kürzesten Weg zur Hütte von Fritz Langbehn.« 
 
    »Nichts dagegen einzuwenden.« Der Einsatzleiter faltete die Karte zusammen. Dann gab er seinen Leuten Instruktionen. 
 
    Die bewaffneten Männer nahmen die Kommissare aus Schleswig-Holstein in ihre Mitte, wie um sie von allen Seiten zu schützen, und marschierten los. 
 
    Meter für Meter staksten sie durch den Wald, immer darauf bedacht, möglichst lautlos voran zu kommen. 
 
    Ab und an knackten Zweige, auf die sie traten. Dann blieben sie stehen und lauschten in den Wald hinein. Außer ihnen schien sich kein Mensch in dem Gelände aufzuhalten. 
 
    Molly schätzte, dass sie rund dreihundert Meter zurückgelegt hatten. Da zeichnete sich das Holzhaus zwischen den Baumstämmen ab. Der Eingang lag an der Seite, die ihnen zugewandt war. 
 
    Die Hütte lag im Schatten des Waldes. Von außen drang kaum Licht hinein. Auch im Inneren des Hauses war keine Beleuchtung eingeschaltet. 
 
    Die Beamten bildeten eine Reihe und schlichen sich halb geduckt an das Haus heran. Durch das Gehölz verdeckt, umstellten sie es. 
 
    Aus sicherer Entfernung, von Baumstämmen geschützt, rief Malte den Namen von Fritz Langbehn. 
 
    Gebannt starrten Molly und er zum Eingang. Die Tür wurde nicht geöffnet, und auch hinter den Fenstern, die zu dieser Seite hinausgingen, zeigte sich keine Regung. 
 
    »Ob er überhaupt da ist?«, flüsterte Molly. 
 
    Malte legte den Finger an die Lippen. »Pssst.« Noch einmal rief er den Namen von Fritz Langbehn aus und forderte ihn auf, sich an der Tür oder an einem der Fenster zu zeigen. 
 
    Wenn der Mann in der Hütte war, reagierte er nicht. Molly zweifelte nach wie vor an seiner Anwesenheit. 
 
    So ruhig der Einsatzleiter zu Beginn der Aktion gewesen war, so ungeduldig zeigte er sich jetzt. Er gab seinen Männern das Kommando, die Tür aufzubrechen und die Hütte zu stürmen. 
 
    Von allen Seiten bewegten die Männer sich vorsichtig auf das Haus zu. Dann brach einer die Tür auf. Er und drei seiner Kollegen riefen laut »Polizei« und stürmten hinein, während die anderen vier rund um die Hütte die Stellung hielten. 
 
    Plötzlich raschelte Laub, und es knackten Zweige hinter Molly und Malte. 
 
    Erschrocken drehten sie sich um. 
 
    Vor ihnen stand ein Mann mit einem auffällig tätowierten Unterarm. 
 
    »Sie wollen zu mir?«, fragte er mit gespielt überraschter Miene. 
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    In der Hütte fand sich nicht die Spur eines Kindes Dennoch entschieden Molly und Malte sich dafür, Fritz Langbehn noch an Ort und Stelle zu befragen. 
 
    Der Mann machte deutlich, dass er nicht erpicht darauf war, sich mit der Polizei zu unterhalten. 
 
    Aus dem nervösen Flackern in seinen Augen schloss Molly, dass ihm eine Reihe schwerer Gedanken durch den Kopf jagte. 
 
    »Wir können Sie auch auf das Polizeirevier von Travemünde vorladen«, sagte sie in dem Wissen, dass Langbehn sich aufgrund seiner kriminellen Vergangenheit dort nicht sonderlich wohlfühlen würde. 
 
    Langbehn zuckte mit den Schultern. Dann hob er die Hände. »Wenn es so ist, nehmen Sie Platz.« 
 
    In dem karg eingerichteten Raum standen zwei morsche Holzbänke und zwei Kisten um einen Tisch aus wurmstichiger Eiche. 
 
    Molly und Malte ließen sich auf einer der Bänke nieder. Langbehn hockte sich auf eine Kiste, den Rücken dem Ausgang zugewandt. Der Einsatzleiter und seine Leute blieben draußen. Aus Gründen der Vorsicht blieb die Tür weit geöffnet. 
 
    »Wo ist das Kind?«, fragte Malte in seiner direkten, schroffen Art. 
 
    »Welches Kind?« Langbehn sah ihn an, als hätte er nicht die geringste Ahnung, wovon die Rede war. 
 
    »Wo ist Crissy Fried?« 
 
    Langbehn strich mit den Fingern über die Tischkante. »Würden Sie bitte etwas konkreter werden, damit ich Ihnen folgen kann?« 
 
    Er drehte sich zur Tür um. 
 
    Der Einsatzleiter stand mit verschränkten Armen an die Türzarge gelehnt, umringt von dreien seiner Leute. Molly vermutete, dass die anderen sich um das Haus herum postiert hatten, um zu verhindern, dass der Mann durch eines der Fenster fliehen konnte. 
 
    Langbehn rückte mit der Kiste an die Seite des Tisches, sodass er mal den Ermittlern, mal dem Einsatzleiter ins Gesicht sehen konnte.   
 
    »Herr Langbehn«, begann Molly, »letzten Sonntag haben Sie in einem Strandkorb in Travemünde gesessen.« 
 
    Langbehn hob langsam die Augenbrauen und grinste. »Habe ich das? Und? Ist das verboten?« 
 
    »Sie haben den Korb so gedreht, dass sie auf den Spielplatz gucken konnten. Was war an den Kindern, die dort spielten, so viel interessanter als an der See?« 
 
    Langbehn lächelte versonnen. »Kinder sind so unbefangen. Sie haben keine Vorurteile, sie fragen nicht danach, ob man mal im Knast gesessen hat. Man braucht ihnen nur ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken, und schon zeigen sie einem ihre Kunststücke. Sie schlagen Purzelbäume im Sand. Sie klettern die Rutschbahn hoch und schliddern mit Höllentempo runter. Auf der Schaukel schwingen sie sich hoch bis in den Himmel. Sie leben die Freiheit, und wenn man ein bisschen nett zu ihnen ist, lächeln sie unverfälscht zurück. Ich habe so viele Jahre auf diesen Anblick verzichten müssen. Jetzt wollen Sie ihn mir streitig machen?« 
 
    Molly verstand diesen Mann, und doch verstand sie ihn wieder nicht. »Warum verschanzen Sie sich in dieser Hütte in totaler Einsamkeit, wenn Ihnen der Anblick der Kinder so viel gibt?« 
 
    Seine Miene wurde ernst. Von einer Sekunde zur anderen wandelte sich sein Gesicht, und das Strahlen wich einer Verbitterung. »Das kann ich Ihnen sagen, gute Frau. Weil ich die Menschen nicht mehr ertrage. Die erwachsenen Menschen meine ich.« 
 
    »Mit Kindern dagegen umgeben Sie sich gern?«, fragte Malte mit provokantem Unterton. 
 
    »Ja«, fauchte Langbehn ihn an und sprang auf. Trotzig schob er die Hände in die Hosentaschen. Dicht vor Malte blieb er stehen. »Aber nicht so, wie Sie denken. So einer bin ich nämlich nicht.« 
 
    Er wandte sich dem Einsatzleiter zu und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Sie da, muss ich mir das bieten lassen? Nur weil ich mal im Gefängnis gesessen hab, werde ich verdächtigt, Kindern die Freiheit genommen zu haben? Ich habe die Mädchen nicht entführt.« 
 
    »Bitte setzen Sie sich wieder«, sagte Molly so ruhig sie nur konnte. 
 
    Er kam der Aufforderung nach. »Was wollen Sie von mir? Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, wenn es um die entführten Mädchen geht. Ich weiß nicht, wo sie sind.« 
 
    »Sie wissen aber sehr genau, wovon wir sprechen.« Molly sah ihn eindringlich an. 
 
    »Natürlich weiß ich, wovon die Rede ist. Ich bin doch nicht blöd. Ich lese Zeitung.« 
 
    »Kennen Sie Jule Bleeken?« 
 
    »Ja«, raunzte er Molly an. »Ich kenne sie. Aus den Medien. Es wurde ja genug Zirkus um sie gemacht.« 
 
    »Kennen Sie Jules Mutter?«, fragte Molly weiter. 
 
    »Woher soll ich sie kennen?« Wieder sprang er von der Kiste auf. Er lief in dem beengten Raum auf und ab. »Selbst wenn ich sie kennen würde – ist jeder verdächtig, der weiß, wer sie ist? Oder bin ich deshalb verdächtig, weil ich mal eine Bank überfallen habe?« 
 
    »Nicht wegen des Bankraubs«, erwiderte Malte. »Eher wegen der Erpressung, die auf Ihr Konto geht.« 
 
    Langbehn beugte sich zu ihm vor. »Ach, wegen der Erpressung. Und? Wurden Jules Eltern erpresst? Werden die Eltern des anderen Kindes erpresst?« 
 
    Molly deutete auf die Kiste, damit er sich wieder hinsetzte. »Wie lange waren Sie am Sonntag am Strand?« 
 
    »Am Sonntag?« Langbehns Gesicht hellte sich auf. »Bis zum Sonnenuntergang. Fragen Sie den Strandkorbvermieter. Der kennt mich ganz gut, der wird bezeugen, dass ich an dem Abend der Letzte war, der seinen Strandkorb verlassen hat.« Zufrieden verschränkte er die Arme vor der Brust. »Ich kann mir das leisten, ich muss nicht am Montagmorgen pünktlich aus den Federn.« 
 
    Als Langbehn im Raum auf und ab gegangen war, hatte er Maltes Aufmerksamkeit auf etwas gelenkt. 
 
    Malte stierte in eine Ecke, in der ein Stapel Zeitungen lag. Er stand auf und nahm das Blatt in die Hand, das obenauf lag. Er faltete es auseinander, hielt es hoch und zeigte es herum. Langbehn hatte zuletzt die Seite 3 aufgeschlagen. Ein Foto von Jule prangte darauf. 
 
    »Warum interessiert Sie dieser Artikel?«, fragte Malte. 
 
    Lange sprach der Mann kein Wort. Sein Atem ging in ein Schnaufen über. Er legte die Hände auf den Tisch und knetete sie. »Das Kind hat mich fasziniert. Zuerst war es so traurig und plötzlich voller Lebenslust. Es ist ausgelassen herumgetollt, hat das Schiff geentert und Piratin gespielt. Ich hab ihm applaudiert, wie man das bei einer Schauspielerin tut, die eine tolle Vorstellung gibt. Da hat das Mädchen gelacht und mir zugewinkt.« 
 
    Molly spürte die Gänsehaut, die ihr über den Rücken lief. »Hat die kleine Jule Ihnen so gefallen, dass Sie sie mitgenommen haben?« 
 
    Langbehn schlug auf den Tisch, dass es knallte. »Nein. Nein, verdammt noch mal. Fragen Sie den Strandkorbvermieter. Der kann bezeugen, dass ich es nicht war. Ich hab mit ihm gesprochen, hab mich von ihm verabschiedet. Wie soll ich da Jule entführt haben? Die war doch längst weg, als ich gegangen bin.« 
 
    Molly schöpfte Hoffnung. Hatte Langbehn gesehen, wem Jule gefolgt war?  
 
    »Mit wem ist das Kind vom Strand weggegangen?«, fragte sie. 
 
    Fritz Langbehn schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Sie ist alleine vom Spielplatz weg. Ich glaube, sie ist zu den Trampolinen gegangen. Ich hab die anderen Kinder beobachtet, die am Piratenschiff waren. Jule hab ich aus den Augen verloren. Aber ich meine, ich hätte ihr Lachen gehört, als sie auf dem Trampolin war.« 
 
    Molly glaubte ihm. Langbehn war nicht der Mann, der Kinder entführte. Er war die typische gescheiterte Existenz. Ein Mensch, der Verbrechen beging, um sein armseliges Leben zu finanzieren. 
 
    »Okay, Herr Langbehn«, sagte sie. »Wir werden den Strandkorbvermieter befragen. Nun sagen Sie uns bitte noch: Wo waren Sie am Dienstag gegen Mittag?« 
 
    »Am Dienstag? Da war ich auch in Travemünde am Strand. Den ganzen Tag, beim selben Strandkorbvermieter wie am Sonntag. Ich bin immer bei ihm.« Er machte eine Geste, die Molly bedeutete, dass sie näher an ihn heranrücken solle. Sie widerstand der Aufforderung. Er beugte sich über den Tisch. »Sein Bruder war mit mir im Knast.« Er kicherte albern. 
 
    »Was Ihr Alibi nicht sonderlich glaubwürdig macht«, warf Malte ihm zu. 
 
    Erschrocken guckte Langbehn ihn an. Er schien zu bereuen, dass er dieses Geheimnis offenbart hatte. »Moment«, sagte er. Er ging in einen Nebenraum. 
 
    Sofort waren zwei der bewaffneten Polizisten zur Stelle. Molly beobachtete, wie Langbehn eine Hose von einem Stuhl nahm und in den Taschen wühlte. 
 
    Er holte einen Zettel mit einer großen aufgedruckten Zahl hervor. Es war die Quittung des Travemünder Strandkorbvermieters mit Datum vom Dienstag. 
 
    »Die vom Sonntag hab ich nicht mehr«, sagte Langbehn den Ermittlern. »Aber fragen Sie ihn. Er wird Ihnen die richtige Antwort geben.« 
 
    »Davon bin ich überzeugt«, sagte Malte. 
 
    Molly erhob sich. Sie waren mit der Befragung am Ende angelangt. »Wo finden wir Sie in den nächsten Tagen, falls wir noch eine Auskunft brauchen? 
 
    »Ich bleibe wohl noch eine Weile hier.« 
 
    Malte sah sich um. »Haben Sie hier ein Telefon, oder haben Sie eine Handy-Nummer für uns?« 
 
    Langbehn lachte. »Strom hab ich zwar, aber eine Telefonleitung nicht. Und ich kann mit einem schönen Funkloch aufwarten. Nein, wenn Sie mich sprechen wollen, müssen Sie sich schon die Mühe machen und zu mir kommen. Und ein bisschen auf mich warten, wenn ich gerade keine Sprechstunde hab.« 
 
    Malte nickte. »Machen wir gern. Wir haben Zeit. Und unser Ziel immer im Blick.« 
 
    Er faltete die Zeitung mit dem Artikel über Jule zusammen und legte sie wieder auf den Stapel. Dann folgte er Molly hinaus. In Begleitung des Einsatzleiters und seiner Leute kehrten sie zu ihrem Dienstwagen zurück. 
 
    »Ich möchte mehr über Fritz Langbehn wissen«, sagte Molly. »War er verheiratet, hat er Kinder oder Enkel? Wenn ja, wo lebt seine Familie jetzt?« 
 
    »Das kann Ben für uns erkunden«, erwiderte Malte. »Da hat er ordentlich in den Archiven zu buddeln.« 
 
    Kurz bevor sie am Wagen ankamen, sah Molly, dass jemand mit einer ihr unbekannten Lübecker Telefonnummer mehrfach versucht hatte, sie auf dem privaten Handy zu erreichen. Sie scrollte die Liste der Anrufe durch und steckte das Mobilgerät wieder ein. Wer sie so dringend sprechen wollte, würde es wieder versuchen. Und wenn nicht, würde sie von sich aus zurückrufen, wenn sie zu Hause war und die Ruhe dazu hatte. 
 
    Es war spät geworden. Die Dämmerung brach ein, noch bevor sie auf die Autofähre rollten und über Travemünde nach Timmendorf zurückkehrten. Molly setzte Malte an seinem Wagen vor der Dienstvilla ab. Er machte sich auf den Weg in den Feierabend, und sie nahm ihr Fahrrad und radelte in der Dunkelheit über die Strandpromenade zu Jannas Haus. 
 
    Kaum eine Menschenseele war noch unterwegs. Dabei war es so ein schöner, lauer Sommerabend. Vermutlich saßen die Menschen in den Straßencafés im Ortszentrum und genossen einen Wein oder einen Digéstif. 
 
    Molly schrak zusammen. Ihr Mobiltelefon klingelte. In der Dunkelheit erschien der Ton durchdringender als sonst. Sie hielt an, nahm das Gerät aus der Gürteltasche und sah auf das Display. Die Nummer, die aufblinkte, war die des Anrufers, der heute schon mehrmals versucht hatte, sie zu erreichen. Mit klammen Fingern nahm sie das Gespräch entgegen. »Molly Bleck.« Ihre Stimme klang rau. 
 
    »Hej, Molly. Thure hier. Ich sitze in meinem Hotelzimmer und dachte, ich ruf dich mal an.« 
 
    Ein Schauer lief Molly über den Rücken. Thures sonore Stimme versetzte ihr Sprachzentrum schlagartig in einen Schock. Was sollte sie sagen, wie reagieren? 
 
    »Hab ich dich erschreckt?«, fragte Thure. 
 
    »Nein, nur ein bisschen.« 
 
    Thure lachte. »Also doch. Du hast auf meinen Anruf gewartet, stimmt’s?« 
 
    Molly war verwirrt. »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Als wir uns gestern verabschiedet haben, hab ich es an deinen Augen gesehen.« 
 
    »Aber woher hast du meine Nummer?« 
 
    Wieder drang Thures Lachen an ihr Ohr. »Erinnerst du dich nicht? Als du mich im Mai wegen eures damaligen Falles zum ersten Mal angerufen hast, hast du das vom Diensttelefon aus getan. Beim zweiten Mal, als es um Ole Bleck ging, kam der Anruf von deinem Handy.« 
 
    »Du hast dir die Nummer notiert?« 
 
    Thure gab keine Antwort. 
 
    Sein Schweigen beunruhigte Molly. »Hallo? Thure?« 
 
    Ein Glucksen erklang wie von einem Getränk, das hinuntergeschluckt wurde. Dann das Klicken eines Glases, das auf einer Tischplatte abgestellt wurde. 
 
    Thure räusperte sich leicht. »Mir war sofort klar, dass der Fall des Ole Bleck dir keine Ruhe lassen würde. Ich weiß, wer der Mann ist. Er hat nicht zufällig denselben Nachnamen wie du.« 
 
    »Du weißt ...« 
 
    Augenblicklich versank Molly in einem Sumpf. In einem Morast, der so tief war, dass sie für immer unterzugehen drohte. 
 
    Wollte sie wirklich wissen, was mit Ole war? Wollte sie ihn wirklich wiederhaben? 
 
    Wenn er zu ihr zurückkehrte, wie stark würde er ihr Leben durcheinanderwirbeln? Würde noch ein Stein auf dem anderen bleiben? 
 
    »Molly?« 
 
    »Ja?« Sie schloss die Augen und hielt sich am Lenker fest. 
 
    Thure senkte die Stimme. »Ich kenne Oles Geschichte.« 
 
    »Woher, Thure? Was weißt du über ihn?« 
 
    »Willst du mich treffen?« 
 
    Molly fror. Sie zitterte am ganzen Körper und hörte auf zu denken. Etwas in ihr reagierte mechanisch. 
 
    »Ja, Thure. Ja.« 
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    Maltes Wagen stand nicht vor der Dienstvilla, als Molly am nächsten Morgen dort ankam. Sein Rasierwasser hatte sich noch nicht im Gebäude verbreitet. Die Stille, die im Haus herrschte, wirkte befremdlich. 
 
    Die Tür zu Benjamins Büro war geschlossen. Molly klopfte an und öffnete sie einen Spalt breit. 
 
    Ben hatte sich hinter seinem Monitor verschanzt. Er sah zu Molly auf. »Hast du die Mail schon gelesen, die ich Malte und dir geschrieben hab?« 
 
    Molly stieß die Tür weiter auf. »Vor Dienstbeginn lese ich keine dienstlichen Mails.« 
 
    »Gesa Fried war mit ihrer Tochter auf dem Spielplatz der Klinik, aber ihr ist niemand aufgefallen, der mit Crissy gesprochen hätte. Sie sagt allerdings selbst, dass das nichts heißen muss. Mieke Bleeken meint, Jule sei nie auf dem Klinikgelände gewesen. Sicher ist sie aber nicht.« Er wandte er sich wieder dem Bildschirm zu. »Trotzdem bleibt es spannend. Sieh dir das an.« 
 
    Molly zog einen Stuhl heran. Ben rückte etwas zur Seite, damit sie freien Blick auf den Monitor hatte. Er öffnete einige Dateien und ordnete sie nebeneinander an. »Unsere Aktion mit den Handy-Fotos trägt weitere Früchte. Präg dir bitte diese Person ein.« 
 
    Er zeigte auf eine Frauengestalt. 
 
    Sie trug ein eigenartiges Gewand aus leichtem, buntem Stoff. Das Kleid reichte bis zum Boden, es schleifte über den Sand. Die Ärmel waren lang und trompetenförmig. Der Schnitt des Kleides betonte die wohlgerundeten Formen des Körpers. Das Gesicht der Dame war nicht erkennbar. Es war unter einem breitkrempigen Sommerhut verborgen. Den Kopf hielt die Frau gesenkt, als suchte sie auf dem Boden nach etwas. 
 
    Molly verglich die fünf Fotos, die auf dem Monitor geöffnet waren, miteinander. »Sie hat zwei verschiedene dieser bunten Kleider an. Ich würde behaupten, die sind selbstgenäht. Noch nie habe ich Kleider dieses Stils in einem Geschäft oder Katalog gesehen.« 
 
    Ben sah sie von der Seite an. »Trägst du überhaupt Kleider?« 
 
    »Spielt das für diesen Fall eine Rolle?«, erwiderte Molly leicht gereizt. Wie gebannt hatte sie den Blick auf die Fotos gerichtet. »Die Frau hält immer das Gesicht verborgen. Das macht sie verdächtig. Auf der einen Seite zieht sie sich so bunt und ausgefallen an. Auf der anderen Seite sagt ihre Körpersprache ganz deutlich, dass sie unerkannt bleiben will.« Sie zeigte auf zwei der fünf Fotos, die Ben geöffnet hatte. »Das ist doch der Niendorfer Hafen?« 
 
    »Ja.« Ben rollte mit seinem Bürostuhl ein Stück zurück. »Die drei Fotos links wurden am Strand von Travemünde aufgenommen, die anderen beiden am Hafen von Niendorf, jeweils in der Zeit kurz bevor Jule und Crissy entführt wurden.« 
 
    Molly überlegte eine Weile.  
 
    »Verrätst du mir«, sagte Ben, »worüber du grübelst?« 
 
    »Diese Frau spielt eine Rolle, sie spielt Theater. Im realen Leben dürfte sie andere Kleidung tragen. Macht es Sinn, wenn wir nach ihr fahnden?« 
 
    »Unbedingt. Wir könnten sie als Zeugin suchen.« 
 
    Molly lachte. »Du Traumtänzer. Wenn sie die Täterin ist, ist sie nicht so naiv, bei uns aufzukreuzen und sich als Zeugin zu melden. Meine einzige Hoffnung ist, dass jemand sie in diesen Kleidern kennt. Und wir sollten alle zugesandten Bilder daraufhin prüfen, ob nicht doch jemand zufällig ihr Gesicht festgehalten hat.« 
 
    Die Tür zur Dienstvilla wurde geöffnet. 
 
    »Ach, guck an«, sagte Ben. »Hauptkommissar Graf meldet sich zum Dienst.« 
 
    Malte guckte wenig begeistert. Er betrat Bens Raum und setzte sich zu seinen Kollegen. »Ich hab vorhin den Strandkorbvermieter aufgesucht, den Langbehn als Zeugen benannt hat. Er bestätigt das Alibi.« 
 
    »Damit war zu rechnen«, erwiderte Molly. »Es stellt sich die Frage: Wie vertrauenswürdig ist dieser Mann? Wenn es stimmt, dass sein Bruder mit Langbehn im Knast Bekanntschaft geschlossen hat, halte ich das Alibi für wackelig. Aber guck dir das hier an. Wir sind inzwischen einen Schritt weiter.« Sie drehte den Bildschirm Malte zu und erklärte ihm, welche Überlegungen sie zu den Fotos mit der Dame angestellt hatten. »Diese Frau könnte eine Komplizin von Fritz Langbehn sein. Wir sind uns doch darin einig, dass einer alleine die Entführungen nicht bewerkstelligen konnte?« 
 
    Malte hörte Molly aufmerksam zu. »Das ist ein Hoffnungsschimmer. Dann kann ich euch ruhig meine zweite schlechte Nachricht überbringen, ohne Gefahr zu laufen, euch in eurer Motivation zu bremsen.« 
 
    Benjamin kräuselte die Stirn. »Erzähl.« Er rückte an seinen Schreibtisch heran, stützte das Kinn auf die verschränkten Hände und ließ Malte nicht aus den Augen. 
 
    »Unsere IT-Experten in Lübeck haben die Daten der Männer aus dem Dating-Portal und aus Instagram ausgewertet. Tino Teufel existiert tatsächlich. Natürlich heißt er nicht so. Die lokale Polizei, die um Amtshilfe gebeten wurde, hat ihn nach Erhalt der Daten des Portalbetreibers kontaktiert. Er ist Single, wohnt in Südhessen und war in letzter Zeit nachweislich nicht verreist.« 
 
    »Das heißt«, sagte Benjamin, »er kommt für die Entführungen der Kinder definitiv nicht infrage.« 
 
    Malte, der sich ungern in seinem Redefluss unterbrechen ließ, fuhr fort. »Der andere, der aus Instagram, wurde ebenfalls ausfindig gemacht. Er ist ein biederer Ehemann, der mit Frau und vier Kindern in einem bescheidenen Einfamilienhaus im Münsterland lebt. Er ist erzkatholisch, geht jeden Sonntag in die Kirche und ist in seine Dorfgemeinschaft gut eingebunden. Den können wir also auch vergessen.« 
 
    Molly stöhnte. »Das bestätigt mal wieder, dass uns die Gratwanderungen zwischen analoger und digitaler Welt meistens ins Nirwana führen.« 
 
    Das Telefon der Kommissarin klingelte zum ersten Mal an diesem Morgen. Es war ein Anruf aus der Travemünder Polizeistation. Molly nahm den Hörer ab. 
 
    Willem Wichmann begrüßte sie, diesmal von einem anderen Apparat als üblich. »Frau Bleck«, sagte er mit Grabesstimme. »Wir haben eine neue Entführung.« 
 
    Molly sah aufs Meer hinaus und wünschte sich, darin zu versinken. »Wann und wo?«, fragte sie. »Und wer ist diesmal das Opfer?« 
 
    »Jeremy Linnekuhl. Fünf Jahre alt. Verschwunden ist er im Zentrum von Timmendorfer Strand, während sein Vater im Strandpark saß.« 
 
    Molly fand keine Worte, mit denen sie auf die Mitteilung hätte reagieren können. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie den Dienst quittieren sollte. Ob sie in Zukunft lieber den Gästen in Jannas Café Tee und Kuchen servieren wollte, als nach verschwundenen Kindern zu fahnden. 
 
    »Frau Bleck?« 
 
    »Ja, ich bin noch da.« 
 
    »Sie übernehmen den Fall bitte. Er reiht sich in die anderen ein.« Wichmann nannte ihr den Namen und die Anschrift von Jeremys Eltern und sagte ihr, wo sie den Vater des Jungen jetzt antreffen würde. 
 
    »Wir nehmen die Ermittlungen sofort auf«, sagte Molly ernüchtert. »Bitte weiten Sie den Aufruf an die Öffentlichkeit, Handy-Fotos an uns zu senden, auf das Zentrum von Timmendorfer Strand am heutigen Vormittag aus. Dieser Weg hat sich als sinnvoll erwiesen. Wir haben eine weitere Spur.« 
 
    »Wird sofort erledigt«, schloss Wichmann das Gespräch. 
 
    »Entführungsopfer Nummer drei«, informierte Molly ihre Kollegen tonlos. Sie wandte sich an Benjamin. »Du kümmerst dich bitte weiter um die Fotos, du machst das toll. Malte und ich fahren ins Ortszentrum und befragen die Eltern des Kindes.« 
 
    Sie stand auf und verließ Bens Büro. 
 
    Mit hängendem Kopf ging Malte neben ihr her. Auf dem Weg aus Bens Büro kickte er frustriert eine Papierkugel zur Seite, die offenbar den Weg aus der Hand des Kollegen in den Papierkorb verfehlt hatte. 
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    Trotz der kurzen Distanz beschlossen Molly und Malte, zum Ort der Entführung zu fahren. Es kam auf jede Sekunde an. Mit einer Mischung aus Bedrückung und Verzweiflung stiegen sie in den Dienstwagen. 
 
    »Das Zentrum ist nur wenige Hundert Meter von uns entfernt«, rief Molly, die auf dem Beifahrersitz saß, aufgebracht aus. »Wie kann jemand es wagen, so dicht vor unserer Nase ein Kind zu entführen?« 
 
    »Wir haben im Moment nicht den richtigen Riecher«, erwiderte Malte, der selbst Mühe hatte, halbwegs gelassen zu bleiben. »Das wissen die Entführer. Deshalb tanzen sie uns mutig auf demselben herum.« 
 
    Er drosselte den Motor auf Schritttempo und ließ den Wagen in die Fußgängerzone rollen. 
 
    Die Passanten traten zurück. 
 
    Die Öffentlichkeit hatte inzwischen bemerkt, dass wieder etwas geschehen war. Im ganzen Ort und in der Umgebung waren Polizeistreifen und zivile Fahrzeuge unterwegs. 
 
    Seit Tagen wurde in den Medien über den Stand der Dinge berichtet, doch es wurde kein Fortschritt vermeldet. Die Menschen wurden ungeduldig, die Stimmung drohte zu kippen. Die Gesichter am Straßenrand versprühten eine feindselige Atmosphäre. Einige Männer hoben die Fäuste, als wollten sie auf den Dienstwagen der ortsbekannten Kripo-Beamten einschlagen. 
 
    Angespannt schwiegen die Ermittler, während der Wagen durch die Gasse rollte, die die Leute bildeten. Malte steuerte den SUV über den Timmendorfer Platz, fuhr einige Meter in die Kurpromenade hinein und hielt in Höhe des Strandparks an. 
 
    Sie stiegen aus und gingen auf einen Mann zu, der von Polizisten in Uniform abgeschirmt wurde. Zudringliche Menschen versuchten, ihn und die Beamten mit Fragen zu überschütten. 
 
    »Das ist Daniel Linnekuhl, der Vater des entführten Jeremy«, sagte einer der Polizisten zu Molly und Malte. Dann stellte er dem Mann die Ermittler vor. 
 
    Linnekuhl war ein schlanker, unauffälliger Typ. Molly schätzte sein Alter auf Anfang dreißig und seine Größe auf einen Meter fünfundsiebzig. Sein aschblonder Haarwuchs zeigte eine Neigung zur Glatzenbildung. Das Gesicht mit der schmalen Nase und den mausgrauen Augen war kreidebleich, was Molly auf die Tatsache zurückführte, dass er unter Schock stand. In der einen Hand trug der Mann eine Laptop-Tasche. Molly fragte sich, was er damit im Strandpark vorgehabt hatte. Computerspiele mit seinem Jungen spielen? 
 
    Linnekuhl wischte mit der anderen Hand nervös über das Hosenbein. »Meine Frau muss jeden Moment hier sein. Eine Bekannte will sie bringen.« 
 
    »Sie sind im Urlaub hier?«, fragte Molly. 
 
    »Nein. Wir wohnen in Timmendorfer Strand, schon immer. Unsere Familien stammen von hier.« 
 
    Er sagte das mit einem Ausdruck, als müsse man ihm die Herkunft an der Nasenspitze ansehen. 
 
    Molly fühlte sich veranlasst, ihre Unkenntnis zu rechtfertigen. »Ich bin nicht hier aufgewachsen, ich kann nicht wissen, wer hier geboren wurde. Sie waren also mit Ihrem Sohn im Strandpark?« 
 
    Eine Frau bahnte sich mit den Fäusten einen Weg zwischen all den Menschen hindurch, die vor Neugier Wurzeln auf der Kurpromenade geschlagen hatten. 
 
    »Da kommt Johanne«, sagte Linnekuhl tonlos. 
 
    »Jeremy! Daniel, was hast du gemacht? Wo ist unser Junge? Er kann doch nicht einfach verschwunden sein.« 
 
    Polizisten in Uniform drängten die Menschen zurück und riegelten die Kurpromenade und den Strandpark ab. Molly begrüßte die Mutter des entführten Jungen. Sie bat die Eltern, ihr ein Stück weit in den Park zu folgen und sich dort auf eine der Bänke zu setzen. Malte und sie hockten sich davor. Dann bat Molly den Vater, zu berichten, was geschehen war. 
 
    »Das hab ich doch schon am Telefon getan, und auch Ihrem Kollegen da vorne habe ich alles erzählt.« Er deutete auf einen der uniformierten Beamten. 
 
    Molly fehlte die Geduld, dem Mann zu erklären, dass er die Geschichte dann eben zum dritten Mal von sich geben müsse. »Seit wann waren Sie mit Ihrem Sohn hier, und waren Sie heute Morgen nur im Park oder auch am Strand?« 
 
    Linnekuhl blickte auf seine Armbanduhr. »Vor ungefähr einer Stunde sind wir losgegangen. Zuerst haben wir uns einen Strandkorb genommen, aber es wurde zu heiß. Nach einer halben Stunde haben wir uns in den Park verzogen.« Er zeigte auf die Wasserbecken. »Hier hat der Junge ein bisschen Wasser, und er kann im Schatten spielen. Jerry ist nämlich nicht gesund, die Sonne ist nicht gut für ihn.« 
 
    »Was fehlt Ihrem Sohn?«, fragte Molly. 
 
    »Er hat Krebs«, rief die Mutter aus. »Jeremy macht zurzeit eine Chemotherapie. Nächste Woche muss er wieder in die Klinik. Wir müssen ihn zurückhaben, verstehen Sie? Am Montag muss er ins Krankenhaus. Versprechen Sie mir, dass Sie ihn früh genug finden. Bitte, Sie müssen mir das versprechen.« 
 
    Molly wich dem drängenden Blick der verzweifelten Mutter aus. Es gab ein Muster in den Entführungsfällen. Das würde sie nachher mit Malte besprechen. 
 
    Sie notierte etwas Belangloses auf ihrem Block. Damit sah sie wenigstens für ein paar Augenblicke stark beschäftigt aus. Sie nutzte die Zeit, sich zu sammeln. Dann blickte sie wieder auf. »Sie sind also mit Ihrem Sohn in den Strandpark gegangen. Was geschah dann?« 
 
    »Mein Junge hat hier gespielt.« Daniel Linnekuhl zeigte auf eine Bank weiter oben. »Da habe ich gesessen, und Daniel ist im Park herumgelaufen. Ich hatte ihn immer im Blick.« 
 
    Malte räusperte sich. Er zeigte auf das Notebook. »Und das da?« 
 
    »Das? Ach so, ich habe ein bisschen gearbeitet. Solange Jeremy in der Therapie ist, wechseln meine Frau und ich uns ständig mit Urlaub und Berufstätigkeit ab. Wir haben das so organisiert, dass immer einer von uns bei ihm ist. Da ich aber im Büro nicht so oft abkömmlich bin, hab ich immer mein Notebook dabei.« 
 
    Molly sah zu der alten Trinkkurhalle hoch, an die der Park sich anschloss. Sie stellte sich die Situation vor. Der Junge, der an den Wasserbecken in der Parkanlage spielte. Der Vater mit dem Notebook auf dem Schoß. »Von da oben hatten Sie Ihren Sohn ständig im Blick?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Solange Sie nicht mit dem Notebook zugange waren«, schob Malte hinterher. 
 
    Johanne Linnekuhl schleuderte ihrem Mann einen tödlichen Blick entgegen. »Du hast nicht auf Jeremy achtgegeben. Wie oft hab ich dir ins Gewissen geredet, dass du gut auf ihn aufpassen sollst?« 
 
    Der Vater gab eine erbärmliche Figur ab. Den Rücken gekrümmt, die Laptop-Tasche zwischen die Waden geklemmt, hob er die Hände und suchte nach Worten der Rechtfertigung. 
 
    Molly befreite ihn aus der Situation. »Wann haben Sie bemerkt, dass Ihr Sohn verschwunden war?« 
 
    »Ich hab ihm gesagt, er soll sich ein Eis holen. Die Eisdiele liegt da vorne.« Daniel zeigte auf das Café an der Kurpromenade, das vom Park aus im Blickfeld lag. »Er kennt den Weg. Er ist schon oft alleine dahin gegangen. Ich hab ihm Geld gegeben und gesagt, er soll sich holen, worauf er gerade Lust hat.« 
 
    »Okay«, sagte Molly. Sie erhob sich und drehte sich nach dem Eiscafé um. »Jeremy ist also dahin gelaufen. Hatten Sie ihn dabei im Blick?« 
 
    Daniels Gesicht verlor jegliche Farbe. Seine Lippen zitterten. »Ich hatte gerade eine Mail bekommen, die war dringend. Ich musste sofort antworten, bevor da was schiefging, und Jeremy kannte ja den Weg, und er kennt alle Mitarbeiter der Eisdiele, und sie kennen ihn.« 
 
     Daniel Linnekuhl redete sich um Kopf und Kragen, und es hätte Molly nicht gewundert, wenn die Frau in diesem Moment beschlossen hätte, noch heute am Tag zum Scheidungsanwalt zu gehen. 
 
    »Haben Sie gesehen, ob Ihr Sohn von jemandem angesprochen wurde?«, fragte sie weiter. 
 
    Linnekuhl senkte den Blick. Er brauchte eine Weile, bis er es schaffte, den Kopf zu schütteln. »Irgendwann hab ich gemerkt, dass es ziemlich lange dauerte, bis Jeremy zurückkam. Da hab ich zur Eisdiele geguckt, und der Junge war nicht mehr da.« 
 
    »Ach«, rief Johanne aus. »Auf einmal war er nicht mehr da. Und wo war er? Hättest du mal hingesehen, dann säße unser Junge jetzt hier, und wir könnten ihn am Montag in die Klinik bringen.« 
 
    »Frau Linnekuhl«, sagte Molly, »ist Ihr Sohn Patient der Kinder-Onkologie in Travemünde?« 
 
    »Ja«, sagte Johanne verwundert. »Woher wissen Sie das?« 
 
    »Wenn er sich in der Klinik aufhält, spielt er dann auf dem Spielplatz, der hinter dem Gebäude liegt?« 
 
    »Ja, wenn er die Kraft dazu hat, ist er gerne dort.« Johanne schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Jeremy hat zurzeit keine Haare. Die Entführer müssen das doch gesehen haben. Wie können Sie ein Kind mitnehmen, das so schwer krank ist?« 
 
    »Trägt Ihr Sohn keine Kopfbedeckung?«, fragte Molly. »Bei der Sonne am Strand muss er doch eine haben.« 
 
    Daniel Linnekuhl beantwortete die Frage. »Natürlich lassen wir Jeremy nicht ohne Kopfbedeckung raus. Er hat einen weißen Baumwollhut auf, wie Kinder ihn üblicherweise tragen.« 
 
    »Sehen Sie«, sagte Molly, »dann konnten die Entführer nicht erkennen, wie krank Ihr Sohn ist.« 
 
    Im selben Moment, in dem sie die Worte aussprach, wusste sie, dass sie nicht stimmten. 
 
    Die Entführer suchten sich gezielt Kinder aus, die Patienten der onkologischen Klinik waren oder die im engsten Umfeld der Klinik lebten. Dort, wo auch Fritz Langbehn lebte. 
 
    Gab es eine zweite Hütte im Wald bei der Pötenitzer Wiek? Pendelte Langbehn zwischen beiden hin und her? War er von der anderen Hütte zurückgekehrt, als sie in die eindrangen, die er bewohnte? 
 
    »Unsere Polizeipsychologin wird sich nachher um Sie kümmern«, sagte Molly zu Johanne und Daniel Linnekuhl. »Meine Kollegen und ich stürzen uns jetzt in die Ermittlungen.« 
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    Zurück in der Dienstvilla, setzten Molly und Malte sich mit Benjamin zusammen. 
 
    Molly informierte ihre beiden Kollegen über die Gedanken, die ihr im Gespräch mit Jeremys Eltern gekommen waren. »Ich halte es für erwiesen, dass wir es mit einer Gruppe von Entführern zu tun haben. Es kann nicht die Tat eines Einzelnen sein. Jemand muss bei dem gekidnappten Kind bleiben, während eine andere Person ein weiteres Kind entführt. Das ist das eine. Das andere ist das Motiv der Täter.« 
 
    »Seit dem Gespräch mit Daniel Linnekuhl gibt es für mich keine Zweifel mehr«, unterbrach Malte sie. »Die Entführer wollen die Eltern abstrafen, die in der digitalen Welt versinken und darüber ihre Kinder vergessen.« 
 
    Molly blätterte in ihren Notizen herum. »Das hat sich im Prinzip schon bei den vorherigen Opfern abgezeichnet. Aber zwei Fälle ergeben noch kein Muster. Dazu braucht es drei. Die haben wir jetzt. Und klar ist auch: Wir haben es bei den Entführern mit Personen aus dem Umfeld der onkologischen Kinderklinik zu tun.« 
 
    Malte senkte die Stimme. »Denkst du an dieselbe Person wie ich?« 
 
    Molly nickte. »An den Mann, der so leidenschaftlich gern Kindern zusieht, die auf dem Spielplatz herumtoben. Ich hab mich von ihm blenden lassen. Wir sollten noch mal mit Henriette Witthus reden. Wir nehmen ein Foto mit, das Langbehn im Strandkorb zeigt, und fragen sie, ob sie dem Mann schon mal begegnet ist.« 
 
    »Einverstanden«, sagte Malte. »Am besten rufen wir Frau Witthus gleich an. Wir sollten uns heute noch mit ihr treffen.« 
 
    »Unbedingt«, sagte Molly. »Wir wissen jetzt, dass die Patienten der Klinik und die Kinder aus den umliegenden Straßen gefährdet sind. Die Täter suchen die Kinder ganz gezielt in dieser Umgebung aus. Zuvor müssen sie persönlichen Kontakt zu ihnen aufgebaut haben. Ich werde Wichmann bitten, eine Pressekonferenz abzuhalten, um die Eltern über die Medien zu warnen.« Sie stand auf und stellte sich ans Fenster. »Ich rufe Frau Witthus an und mache einen Termin mit ihr aus.« 
 
    Unter der Handy-Nummer, die auf der Visitenkarte stand, erreichte Molly die Helferin nicht. Sie wählte die Nummer der Zentrale des Krankenhauses und fragte die Dame an der Rezeption, ob sie wisse, wann Henriette Witthus wieder erreichbar sei. 
 
    »Heute leider nicht mehr«, sagte die Rezeptionistin. »Frau Witthus ist den ganzen Tag in Hamburg auf einer Tagung von Freiwilligen, die in Hospizeinrichtungen tätig sind. Morgen treffen Sie sie wieder bei uns an. Darf ich ihr etwas ausrichten?« 
 
    »Danke«, sagte Molly. »Das ist nicht nötig. Ich werde ihr eine Nachricht auf dem Band hinterlassen.« Erneut wählte sie Henriettes Nummer und bat sie um Rückruf, sobald sich die Gelegenheit dazu ergäbe. 
 
    Mit einem Mal bemerkte Molly einen Schatten im Flur. Eine Frau war eingetreten, ohne dass sie es mitbekommen hatten, so tief waren sie in ihre Überlegungen versunken gewesen. 
 
    »Entschuldigung«, sagte die Dame. »Ich komme wegen des kleinen Jeremy.« 
 
    Molly ging auf die Besucherin zu. 
 
    »Ich bin Theresa Meinert«, sagte die Dame, »und ich möchte gern eine Aussage machen. 
 
    Molly führte die Frau in den Besprechungsraum und bat Malte und Ben dazu. 
 
    »Ich wohne an der Grenze zu Scharbeutz«, erzählte Theresa Meinert. »Als ich Rentnerin wurde, bin ich aus der Lüneburger Heide hierhergezogen. Ich liebe die Ostsee, und ich fotografiere so gern. Ich mache Fotos von allen möglichen Stellen der Promenade aus.« 
 
    Die Besucherin öffnete den großen Rucksack, den sie bei sich trug, und nahm einen Fotoapparat heraus. Vorsichtig, als säße eine tickende Zeitbombe darin, die es zu entschärfen galt, legte sie ihn auf den Tisch. 
 
    Molly wurde nervös. Was hatte Theresa Meinert fotografiert? 
 
    »An einer ausgefallen schönen Stelle ist mir eine Frau vor die Linse gelaufen. Ich war verärgert. Wenn man sieht, dass gerade jemand fotografiert, bleibt man doch stehen, oder nicht? Ich wollte das Foto sofort löschen. Aber das Licht war so schön, und es war sonst niemand im Weg. Also habe ich sofort wieder auf den Auslöser gedrückt, dann noch ein paar Fotos gemacht. Danach hatte ich das Bild mit der Frau erst mal vergessen.« 
 
    »Was war so Besonderes an dieser Frau?« 
 
    »Sie kam von meiner Perspektive aus betrachtet von hinten, sodass ich sie nicht kommen sah, und ging an mir vorbei in Richtung Scharbeutz. Und komischerweise genau in dem Moment, als ich das Foto aufgenommen habe, hat sie sich nach mir umgedreht.« 
 
    Malte zog die Augenbrauen zusammen. Vor seinem geistigen Auge rekonstruierte er offenbar die Szene. »Sie haben also das Gesicht der Dame aufs Bild bekommen«, folgerte er aus der umständlichen Erklärung. 
 
    Theresa Meinert nickte. »Richtig. Und dann bin ich der Frau praktisch hinterhergelaufen. Ich meine, nicht mit Absicht, aber ich bin in die Richtung weitergegangen, in die sie entschwunden ist. Als sie an mir vorbeikam, hatte sie einen Beutel in der Hand, aus dem etwas herausguckte, das aussah wie aus Stroh gefertigt. Sie erkennen das auf dem Bild, wenn Sie es vergrößern. Und als ich kurz vor Scharbeutz war, da, wo nur noch wenige Urlauber sind, sah ich auf einer Bank etwas liegen.« 
 
    Wieder langte sie in den Rucksack und holte etwas hervor. »Sehen Sie mal.« 
 
    Theresa Meinert legte eine Strohpuppe auf den Tisch. Eine einfach gestaltete Figur mit einem Kopf, der dem einer Hexe nachempfunden war. »Ich bin sicher, die hat kopfüber in dem Beutel gesteckt.« 
 
    Benjamin war der Erste, der seine Sprache wiederfand. »Das hätten Sie nicht tun dürfen. Sie hätten die Puppe nicht anfassen und schon gar nicht mitnehmen dürfen.« 
 
    Erschrocken guckte Theresa Meinert ihn an. »Ich wollte Ihnen doch nur helfen. Wenn ich sie nicht mitgenommen hätte, hätte jemand anderes das getan.« 
 
    »Schon gut, Frau Meinert«, sagte Molly. »Nun ist die Puppe hier. Finden Sie die Bank wieder, auf der sie gelegen hat?« 
 
    »Ja, sicher.« 
 
    »Genau die Bank und keine andere?«, fragte Malte und schüchterte Theresa Meinert vollends ein. 
 
    Molly brachte die Kollegen mit einem Blick zum Schweigen. »Gut, dass Sie aufgepasst haben, Frau Meinert.« Sie deutete auf die Kamera. »Wir gucken uns die Fotos am besten gemeinsam an. Haben Sie zufällig ein Verbindungskabel für den Computer dabei?« 
 
    Theresa lächelte »Natürlich.« Sie kramte das Kabel aus dem Rucksack hervor und schob es zusammen mit der Kamera Molly zu. 
 
    Molly nahm beides an sich und stand auf. »Lassen Sie uns nach oben gehen, an meinen PC.« Mit klopfendem Herzen stieg sie die Treppe hinauf. 
 
    Malte und Benjamin folgten der Besucherin in das Büro ihrer Kollegin. 
 
    Molly verband die Kamera mit ihrem Computer und öffnete den Ordner mit den Fotos. Während ihre Blicke auf dem Monitor hafteten, hangelte sie mit einer Hand nach einem Stuhl, zog ihn neben ihren und bat Theresa, sich zu setzen. »Welches Foto meinen Sie?« 
 
    Sie überließ der Besucherin die Maus und beobachtete, wie sie aus den vielen Fotos das heraussuchte, das sie zu einer so wichtigen Zeugin machte. 
 
    Molly vergrößerte das Bild. Lange betrachteten sie und ihre Kollegen die Person, die darauf zu sehen war. 
 
    »Der Körpergröße nach könnte die Frau mit der auf den anderen Fotos übereinstimmen«, überlegte Malte. 
 
    Theresa guckte ihn an. »Sie haben selbst Fotos von der Frau, nicht wahr? Das wurde im Radio gesagt.« 
 
    »Ob es ein und dieselbe Person ist, ist schwer zu sagen«, meinte Molly. Doch Malte hatte recht. Die rundlichen Hüften und die Oberweite wiesen eine gewisse Ähnlichkeit mit der Frau auf den anderen Fotos auf. 
 
    »Sie trägt allerdings normale Kleidung«, sagte Malte. 
 
    Theresa Meinert sah ihn an. »Sie meinen, das ist sie nicht?«, fragte sie mit enttäuschter Miene. 
 
    Molly wandte sich der Zeugin zu. »Das können wir so nicht feststellen. Unsere IT-Experten müssen sich die Fotos Pixel für Pixel ansehen. Wenn sie es war, die die Puppe in dem Beutel hatte, würde es mich wundern, wenn sie nicht mit den Entführungen zu tun hätte.« 
 
    »Kann sie eine Trittbrettfahrerin sein?«, fragte Malte. 
 
    Molly schüttelte den Kopf. »Guck dir die Puppe an. Sie sieht exakt so aus wie die anderen beiden Exemplare. Wir haben die Figur nie in der Öffentlichkeit gezeigt oder beschrieben, in der Presse und im Radio wurde sie nur erwähnt. Außer uns Polizisten wissen nur die Entführer, wie sie aussieht.« 
 
    Theresa rückte mit ihrem Stuhl nah an Molly heran. »Es sind mehrere Entführer?«, flüsterte sie. 
 
    Molly überging die Frage und rückte etwas von der Dame ab. »Schön ist: Wir haben jetzt ein Gesicht, wenn auch nur im Profil.« Sie vergrößerte das Foto noch einmal. »Malte, Ben, kommt bitte mal ganz nah heran. Wie alt schätzt ihr die Frau?« 
 
    »Um die vierzig«, sagte Malte. 
 
    »Mitte vierzig«, kommentierte Benjamin. »Auf keinen Fall weit darüber.« 
 
    Molly nickte zufrieden. Auch dieses Foto würden sie Henriette Witthus zeigen. Die Frau könnte zur Gruppe der Freiwilligen gehören, die in der Klinik tätig waren. 
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    Benjamin geleitete Theresa Meinert zur Tür. Malte blieb bei Molly sitzen. Lange betrachteten sie das Foto, das sie in ein Verzeichnis auf Mollys Computer kopiert hatten. 
 
    Molly sandte eine Mail mit einem kurzen Bericht und dem Foto an Willem Wichmann. 
 
    Malte stierte nachdenklich vor sich hin. »Ich wünschte, wir könnten das Foto sofort über die Medien verbreiten und öffentlich nach der Frau fahnden.« 
 
    »Du weißt genau, dass das nicht möglich ist. Zuallererst müssen wir einen handfesten Beweis gegen sie erbringen. Bisher ist nicht belegt, dass sie die Puppe in dem Beutel bei sich getragen und dann auf der Bank abgelegt hat. Ich hoffe, unsere Experten in der IT können anhand des Strohs, das man aus dem Beutel herausragen sieht, nachweisen, dass es sich um die Strandhexe handelt.« 
 
    Malte grinste. »Strandhexe. Jetzt nennst du sie auch schon so. Das Patent auf den Namen habe aber ich.« 
 
    Molly lächelte bitter. »Auf den Namen vielleicht, aber nicht auf die Figur und schon gar nicht auf den Zweck, für den sie verwendet wird.« 
 
    Mollys Funktelefon riss sie aus den Überlegungen heraus, wie sie die Frau auf dem Foto identifizieren könnten. Sie griff nach ihrem Handy und meldete sich. Eine vertraute Stimme dran an ihr Ohr. 
 
    »Thure hier. Störe ich?« 
 
    Molly spürte, dass alles Blut in ihr mit einem Schlag in die Füße sackte wie an einem Wasserfall. 
 
    Ein Blick in Maltes Gesicht verriet ihr, dass er ihre innere Spannung registrierte. Mit weichen Knien erhob sie sich von ihrem Bürostuhl, stellte sich ans Fenster und guckte hinaus. »Wir haben gerade eine Besprechung«, sagte sie ausweichend. 
 
    »Also störe ich«, sagte Thure mit seiner angenehm ruhigen, sonoren Stimme. 
 
    »Nein, nicht wirklich. Ich kann nur nicht lange reden. Wir befinden uns mitten in einem schwierigen Fall. Gerade hatten wir eine wichtige Zeugin hier. Du weißt, nach so was bricht immer Hektik aus.«  
 
    »Ich will dich nicht aufhalten. Ich wollte nur endlich unsere Verabredung festmachen. Wie wäre es morgen Abend um acht in ›Katrins Gin-Bar‹ am Hafen?« 
 
    »Das ist eine dunkle Kaschemme«, sagte Molly. »Aber du wirst schon wissen, wohin du mich lotst.« 
 
    »Also treffen wir uns da?« 
 
    »Gerne. Bis morgen.« Molly kehrte an ihren Platz zurück. 
 
    Malte schwieg eisern. Molly war klar, dass er auf eine Erklärung wartete. 
 
    Sie tat, als bemerkte sie nichts. Entschlossen zeigte sie auf den Monitor. »Die Identifizierung dieser Frau. Zunächst einmal nutzen wir die üblichen Mittel.« 
 
    »Molly, du verheimlichst mir was.« 
 
    »Wie?« Molly starrte auf den Bildschirm und schwieg, bis sie Malte, dessen Blicke sie von der Seite durchbohrten, nicht mehr widerstand. »Es ist privat.« Sie sah ihn an. »Wirklich, es ist privat. Es geht niemanden was an.« 
 
    »Molly Mysterious«, sagte Malte. Er wirkte besorgt. 
 
    Sollte sie ihm die Wahrheit erzählen? Nein, nicht heute. Aber irgendwann würde er sie erfahren, und dann würde er aus allen Wolken fallen. Es war an der Zeit, ihn langsam darauf vorzubereiten. 
 
    »Ich suche einen Mann«, sagte sie, um ihm ein Bröckchen hinzuwerfen. 
 
    »Hoffentlich nicht im Internet?« Malte bemühte sich um ein unbefangenes Lachen. 
 
    Erneut suchte Molly dadurch Halt, dass sie den Bildschirm hypnotisierte. »Es geht um einen alten Bekannten. Er ist verschwunden, vor langer Zeit. Und ich habe Anzeichen dafür, dass er sich in der Umgebung der Lübecker Bucht befindet.« 
 
    Wieder bemühte Malte sich, witzig zu wirken. »Du betreibst neben deinem Job eine private Detektei?« 
 
    »Wirklich, Malte, ich kann nicht darüber reden. Später mal, aber nicht jetzt. Okay?« 
 
    Molly warf einen Blick auf den unteren Rand des Monitors. Die Anzeige der Uhrzeit sprang auf 18.00. »Die Luft ist raus. Lass uns für heute Feierabend machen.« 
 
    Malte stand auf. »Neuer Tag, neues Glück.« Er zog sich aus ihrem Zimmer zurück. 
 
    Molly fuhr den PC herunter, packte ihre Sachen zusammen und verließ den Raum. An Maltes Büro blieb sie stehen. »Nicht böse sein. Du hast doch auch deine ganz persönlichen Geschichten.« 
 
    Er winkte ihr zu. »Schon okay. Schönen Abend noch und pass auf, wenn du nach Hause radelst. Du machst gerade nicht den aufmerksamsten Eindruck.« 
 
    Sie lächelte. »Wird schon schiefgehen. Bis morgen.« 
 
    Sie stieg die Treppe hinab, verabschiedete sich von Benjamin und schlich sich aus dem Haus. 
 
    Ihr Fahrrad erschien ihr wuchtiger als sonst. Die ersten Hundert Meter tat sie sich schwer, in die Pedale zu treten. Der Lenker schwenkte von rechts nach links. Wer Molly beobachtete, musste sie für eine Schnapsdrossel auf Dienstfahrt halten. 
 
    Durch einen unbeabsichtigten Schlenker scheuchte sie vier Möwen auf, die am Rand der Promenade nach Essbarem suchten. Sie blickte ihnen hinterher. 
 
    Wie gut diese Vögel es hatten. Fressen, schlafen, fliegen. Nichts hinderte sie daran, den Standort zu wechseln. Sie brauchten nur die Flügel auszubreiten, sich in die Lüfte zu schwingen und sich vom Wind forttragen zu lassen. 
 
    Molly versuchte, an nichts zu denken. Nicht an Crissy und Jeremy, nicht an die Strandhexen und schon gar nicht an Thure oder Ole. Je mehr sie sich darum bemühte, alles zu verdrängen, desto weniger gelang es ihr. Schließlich hatte sie nur noch die Wahl, welches dieser Themen sie vorrangig durch ihre Tagträume und nächtlichen Gedanken geistern lassen wollte. 
 
    Sie musste einen Schlussstrich ziehen. Wenn Ole nicht in allernächster Zeit als greifbare Person in ihr Leben zurückkehrte, musste sie ihn loslassen. Vergessen. Der Abend mit Thure sollte die letzte Chance sein. Für sie selbst und für Ole. 
 
    Was würde Thure ihr berichten? 
 
    Molly versank tief in ihre Gedanken. Beinahe wäre sie an Jannas Haus vorbeigeradelt. Sie sprang vom Rad und schob es in den Unterstand. 
 
    Janna empfing sie mit dem gleichen Gesichtsausdruck, mit dem Malte sie vorhin verabschiedet hatte. »Du musst ja einen tollen Tag gehabt haben.« 
 
    »Nicht nur ich. Wir alle.« Molly kickte die Schuhe von den Füßen. »Du hast gehört, was passiert ist?« 
 
    »Nenne mir einen Menschen in der Lübecker Bucht«, entgegnete Janna, »der das nicht mitbekommen hätte. In meinem Café war es das Thema des Tages.« 
 
    »Du Ärmste«, sagte Molly. »Daran habe ich keine Sekunde gedacht. Du stehst in deinem Laden, musst dir all die schlauen Sprüche anhören und dich vermutlich noch dafür rechtfertigen, dass du so eine unfähige Kriminalkommissarin wie mich unter deinem Dach beherbergst.« 
 
    Janna nahm Molly mit sich ins Wohnzimmer. »Rede es nicht schlimmer, als es ist. Und du weißt, ich bin nicht auf den Mund gefallen, wenn es darum geht, meine beste Freundin zu verteidigen. Komm, lass uns auf die Terrasse gehen. Ich hab uns einen Absacker zubereitet, deinen Lieblings-Cocktail.« 
 
    »Ob ich mir den heute genehmigen darf?« Molly war skeptisch. Ein Schluck Alkohol, und sie wäre hinüber. Dennoch folgte sie Janna hinaus. 
 
    Die Ruhe auf der Terrasse wirkte himmlisch und doch gespenstisch. Um diese Zeit flanierten kaum noch Menschen über die Strandpromenade. Janna und sie hatten den Ausblick auf die See für sich allein. 
 
    Janna mit ihrem untrüglichen Gespür für Stimmungen und Befindlichkeiten griff bald zur Tageszeitung. »Du bist müde, meine Liebe, du musst mir keine Gesellschaft leisten. Nimm dein Glas mit hoch. Wenn du den Cocktail noch trinken magst, trink ihn im Bett. Ansonsten lass ihn fürs Sandmännchen stehen.« 
 
    »Gute Idee.« Molly trank einen Schluck, verabschiedete sich von Janna und mühte sich mit dem Glas in der Hand die Treppen hinauf ins Dachgeschoss. 
 
    Sie öffnete die Tür zu ihrer kleinen Dachloggia, stellte das Glas vor sich auf die Holzbalustrade und stützte sich mit beiden Händen rechts und links davon ab. 
 
    Die See lag in der Dämmerung da wie ein riesengroßer Gartenteich. In den Badeorten rundherum brannten die Lichter in den Wohnhäusern und die Laternen entlang der Strandpromenaden. Sie signalisierten ihr, dass sie in der Stille dieses Sommerabends nicht alleine war. 
 
    Molly nahm das Glas in die Hand und nippte daran. Der Cocktail durchströmte ihre Adern und wärmte die Seele. Janna verstand es, ihre Drinks so zu mixen, dass man die Spirituosen nicht schmeckte, ihr entspannende Wirkung jedoch spürte. 
 
    Plötzlich entdeckte Molly auf der Strandpromenade vor dem Haus einen Mann. 
 
    Ein Klirren durchschnitt die Stille. 
 
    Erschrocken senkte sie den Blick. Auf dem Boden lagen tausend Scherben. Ihren Händen war das Glas entglitten, so wie ihr selbst gerade der Verstand entglitt. 
 
    Denn der Mann, den sie sah, war ihr bekannt. 
 
    Ole. Er guckte zu ihr hinauf, winkte ihr zu. 
 
    Aus dem Augenwinkel bemerkte Molly, wie jemand sich von rechts kommend rasch näherte. Sie wandte den Kopf in die Richtung. Eine dunkle, gebückte Gestalt sprang auf Ole zu. 
 
    Ole folgte ihrem Blick, erkannte offenbar den Verfolger und hechtete über den Gartenzaun. 
 
    Wie ein Tornado raste er durch Jannas Garten, wirbelte einmal herum und lief weiter am Haus vorbei. 
 
    Blitzschnell rannte Molly von der Loggia zur Treppe, sprang immer drei, vier Stufen auf einmal hinunter, riss die Haustür auf und stürmte hinaus. 
 
    Am Zaun des Vorgartens blieb sie stehen. 
 
    Weit hinten flüchtete ein Mann über die Straße. 
 
    Ole. 
 
    Er verschwand aus ihrem Blick. 
 
    Wo war der Verfolger abgeblieben? War er ins Haus gelaufen? Hatte er Janna in seiner Gewalt? 
 
    Verängstigt drehte Molly sich um. 
 
    Janna stand hinter ihr, mit hängenden Schultern. »Er kommt zurück, Molly. Glaube mir, er kommt zurück.« 
 
    »Wo ist der andere Mann?« 
 
    »Welcher andere Mann?«, fragte Janna. 
 
    »Der, der hinter Ole her war.« 
 
    »Da war niemand.« Mitleidig griff Janna nach ihrem Arm. »Oder meinst du den Mann mit dem Hund?« Sie lächelte. »Er hat das Tier zurückgepfiffen und an die Leine gelegt, bevor es Ole hinterherjagen konnte.« 
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    Freitag 
 
      
 
    Benjamin empfing Molly am Morgen mit Grabesmiene. Malte stand neben ihm. In seinen Augen spiegelten sich Fragezeichen. 
 
    Ohne Gruß und ohne Vorwarnung kam Ben zur Sache. »Es wurde eine Leiche gefunden.« 
 
    »Aber bitte keins der Kinder«, rief Molly entsetzt aus. 
 
    Der Schrecken, mit dem der gestrige Tag geendet hatte, schien sich heute fortzusetzen. Abrupt wandte sie sich der Treppe zu. Sie wollte Bens Antwort nicht hören. Sie wollte nur eins: sich in ihrem Büro verkriechen. 
 
    »Keins der Kinder«, hörte sie Ben sagen.  
 
    »Auf der Nordermole ist ein Mord geschehen«, rief Malte ihr hinterher. »Die Tat wurde gestern gegen zweiundzwanzig Uhr verübt.« 
 
    Mitten auf der Treppe blieb Molly stehen. »Hängt der Mord mit den Entführungen zusammen?« 
 
    Malte stand im Flur und sah zu ihr hinauf. »Kann ich im Moment nicht sagen. Wichmann hat Ben heute früh informiert. Er weiß noch nicht, wer die Tote ist. Sie hatte keine Papiere bei sich. Er wollte uns nur schon mal vorwarnen. Könnte sein, dass die Sache in unseren Fall hineinspielt.« 
 
    »Da warten wir erst einmal ab. Guten Morgen, übrigens.« Molly stieg die letzten Stufen hinauf. »Kommt ihr mit in mein Büro, zur morgendlichen Teambesprechung?« 
 
    Mit dumpfen Schritten stapften die Kollegen die hölzernen Stufen hoch in den ersten Stock. Malte hatte seinen Computer noch nicht eingeschaltet. 
 
    »Fahr mal deinen Rechner hoch«, sagte er zu Molly. »Wichmann will uns Aufnahmen vom Tatort und von der Leiche schicken, damit wir uns einen ersten Eindruck verschaffen können.« 
 
    »Schalt die Kiste ruhig selber ein. Du weißt, wie es geht. Ich verschaff uns erst mal Luft.« 
 
    Sie öffnete beide Flügel des Fensters und atmete tief ein. Das leise Surren des Computers in ihrem Rücken sandte heute etwas Bedrohliches aus. Es war Freitag, und ihre Nerven waren gereizt. 
 
    Diesen Tag überstehen und dann diesen Abend ... 
 
    Die Aussicht auf das Treffen mit Thure Petersen in der düsteren Kneipe in Hafennähe lag ihr im Magen wie eine Kugel aus Blei. Was würde er ihr über Ole erzählen? Würde er das Geheimnis lüften, das ihren Mann aus dem gemeinsamen Leben getrieben hatte? Wusste er, dass Ole wieder in ihrer Nähe war und dass die Kreise, die er um sie zog, immer enger wurden? 
 
    Malte räusperte sich übertrieben laut. »Wenn Sie bitte Platz nehmen möchten, Madame?« 
 
    Seine Stimme klang gestresst. Eine Leiche am Freitagmorgen konnte bedeuten, dass das Wochenende ins Wasser fiel – was angesichts der zwei immer noch vermissten Kinder ohnehin wahrscheinlich war. 
 
    Molly kam Maltes Aufforderung nach und setzte sich an den Schreibtisch zu den beiden Kollegen, die sich Stühle herangezogen hatten. Die fordernden Blicke von Malte und Benjamin veranlassten sie dazu, ihr Mailprogramm zu öffnen. 
 
    »Nichts von Wichmann«, sagte sie und spürte die Erleichterung. »Also, welche Aufgaben stehen heute an? Wir beide, Malte, machen eine Tour nach Travemünde. Wir suchen Henriette Witthus auf, sofern sie Zeit für uns hat. Davon gehe ich allerdings aus, so hilfsbereit, wie sie sich vorgestern gezeigt hat. Anschließend statten wir Fritz Langbehn einen weiteren Besuch ab.« 
 
    »Wie gehen wir in dem Gespräch mit ihm vor?«, fragte Malte. 
 
    »Ich möchte wissen, was er getan hat, als Jeremy entführt wurde«, sagte Molly. »Ich will wissen, was er den lieben langen Tag lang treibt. Wo hält er sich auf, wenn er nicht in seiner Wohnung und nicht in seiner Hütte ist? Warum strolcht er ausgerechnet an Tagen im Wald an der Pötenitzer Wiek herum, an denen wir nach spurlos verschwundenen Kindern suchen?« 
 
    »Ich habe gerade die Akten über Langbehn aus dem Archiv des LKA erhalten«, sagte Ben. »Sobald ihr weg seid, stürze ich mich da drauf.« 
 
    »Super«, sagte Molly. »Bring über ihn in Erfahrung, was immer du herausfinden kannst. Nicht nur sein Strafregister, auch private Dinge sind interessant. Ist er verheiratet, lebt er mit jemandem zusammen? Und halt bitte auch weiter Kontakt zu den Kollegen, die die Handy-Fotos auswerten.« 
 
    Malte rutschte auf die Stuhlkante vor »Am meisten interessiert mich die Frage, ob es wirklich die Strohpuppe war, deren Füße aus dem Beutel der Spaziergängerin auf der Strandpromenade herausguckten. Wenn es so sein sollte, müssen wir herausfinden, wer die Frau war. Und zwar am besten bis vorgestern.« Er schlug sich auf die Schenkel. »Okay, dann lasst uns starten.« 
 
    Molly rückte ein Stück vom Schreibtisch ab. »Ich ruf Henriette Witthus an und frage, ob sie Zeit für uns hat.« 
 
    Die Nummer war noch in der Anrufliste gespeichert. Sie musste nur auf die Wahlwiederholung tippen. Während das Klingelzeichen ertönte, konzentrierte sie sich darauf, ihre Kehle zu lockern, damit die Stimme nicht so krächzend klang und Henriette ihr die Nervosität nicht gleich beim ersten Ton anmerkte. 
 
    Verwundert nahm sie zur Kenntnis, dass sich auf Henriettes Smartphone ein Mann meldete. Sie hatte sich doch nicht verwählt? 
 
    »Mit wem spreche ich?«, fragte der Mann, der sich namentlich nicht vorgestellt hatte. 
 
    »Molly Bleck«, gab sie zur Antwort. 
 
    Für Sekunden herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. Dann meldete der Mann sich wieder. 
 
    »KHK Wichert, Mordkommission Lübeck. Mensch, Frau Bleck, wen wollten Sie erreichen?« 
 
    Der Schlag traf Molly. Mechanisch antwortete sie dem Kollegen. »Das ist das Handy von Doktor Henriette Witthus. Sie ist freiwillige Helferin in der onkologischen Kinderklinik Travemünde. Wir haben uns vorgestern mit ihr unterhalten.« 
 
    »Aha?« Das Fragezeichen hallte nach. Es sagte alles. 
 
    Mollys Hirn begann, zu schalten wie ein Hochleistungsrechner. Es konnte nur einen Grund geben, warum der Kollege im Besitz von Henriettes Handy war. »Wir wollten einen neuen Termin mit ihr absprechen«, sagte sie zutiefst erschüttert. »Das fällt dann wohl flach.« 
 
    Malte, der eins und eins zusammenzählte, schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Und selbst Benjamin, der Henriette nicht kannte, guckte bedrückt. 
 
    »Wichmann hat Ihnen Fotos gesandt«, fuhr der Kollege fort. »Sehen Sie sich die doch mal an.« 
 
    »Mach ich. Ich rufe später zurück.« Sie tippte auf das rote Hörersymbol. Dann fiel ihr ein, dass sie nicht über die Handy-Nummer des Kollegen verfügte. Sie würde noch einmal Henriettes Telefon nutzen müssen. 
 
    Hastig rollte sie mit ihrem Stuhl wieder an den Monitor heran und guckte in die Mailbox. Wichmanns Mail war inzwischen eingetroffen. Er hatte mehrere Fotos angehängt. Molly öffnete eine der Dateien. 
 
    Malte und Benjamin standen auf und guckten ihr über die Schulter. 
 
    »Das glaub ich nicht«, rief Malte aus. 
 
    Molly war unfähig, auch nur ein einziges Wort von sich zu geben. 
 
    Die Augen vor Schreck weit aufgerissen, lag eine Person vor der Mauer der Nordermole. Neben einer der metallenen Sitzbänke war sie auf den Boden geschlagen. Eine große Blutlache umgab ihren Kopf. Das Gesicht der Frau war gut zu erkennen. 
 
    Die Tote war Henriette Witthus. 
 
    »Warum?«, fragte Molly. »Warum?« 
 
    Wie vor den Kopf gestoßen stand sie auf und stellte sich ans Fenster. 
 
    Die See rollte in ruhigen, gleichmäßigen Wellen auf den Strand zu. Kinder plantschten mit ihren Eltern im Wasser. Junge Leute tummelten sich am Strand. Und hinten am Horizont nahm zwischen Booten mit gehissten Segeln eine der weißen Fähren aus Skandinavien Kurs auf Travemünde. 
 
    »Warum Henriette?«, fragte Molly, den Rücken noch immer ihren Kollegen zugewandt. Sie drehte sich um. »Hat sie uns etwas verschwiegen? Wusste sie, wer die Entführer waren? Hat sie sich mit ihnen verabredet, um einen Deal mit ihnen zu machen, damit auch die anderen beiden Kinder bald freikommen?« 
 
    Malte zuckte mit den Schultern. 
 
    »Wie ist sie denn ums Leben gekommen?«, fragte Benjamin, der als Einziger die Fassung bewahrte. 
 
    Molly schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß es nicht. Komm, Malte, wir fahren nach Travemünde. Der Fall gehört in unser Ressort.« 
 
    Malte und sie stürmten aus der Villa. 
 
    »Recherchiere über Langbehn«, rief Molly Ben beim Hinausgehen zu. 
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    Die Nordermole ragte in einer gestreckten Kurve rund einhundertfünfzig Meter ins Meer hinaus. Seeseitig war sie durch eine hohe Mauer vor Überflutung geschützt. Die Leiche hatte weit draußen gelegen, einige Meter vor dem Leuchtturm am Ende der Mole. Noch in der Nacht war die Tote in die Rechtsmedizin gebracht worden. 
 
    Der Zugang zur Mole war versperrt. Molly und Malte wiesen sich gegenüber den uniformierten Polizisten, die an der Absperrung wachten, als ermittelnde Beamte aus und marschierten auf den Fundort zu. Die Kriminaltechniker suchten jeden Quadratzentimeter nach Spuren des Täters ab. Einige Meter vor ihrem Aktionsradius mussten die Ermittler aus Timmendorf stehenbleiben. 
 
    Ein Kollege der Kripo Travemünde kam auf sie zu. Er erwies sich als der Beamte, mit dem Molly gesprochen hatte, als sie Henriette Witthus anrufen wollte. Aus dem Auto heraus hatte sie erneut mit ihm telefoniert und ihre Ankunft in wenigen Minuten angekündigt. 
 
    Molly sah ihn fragend an. »Laut Wichmann hatte die Tote keinen Ausweis dabei.« 
 
    »Richtig. Wir vermuten, dass sie mit dem Auto unterwegs war und ihre Papiere darin liegen gelassen hat. Da vorne auf dem Boden haben wir einen Autoschlüssel gefunden, der ihr vermutlich aus der Hand gefallen ist, als sie angegriffen wurde und sich gewehrt hat. Den Schlüssel hat die KTU sichergestellt.« 
 
    »Haben Sie den Wagen schon ausfindig gemacht?« 
 
    »Noch nicht. Ein paar Beamte suchen gerade in der näheren Umgebung danach.« 
 
    »Wer hat die Leiche gefunden?«, fragte Malte. 
 
    Der Beamte guckte verdrossen. »Ein Urlauber, ein netter älterer Herr. Es ist aber auch immer dasselbe. Wenn wir mal eine Leiche haben, liegt sie garantiert in Strandnähe, und immer sind es Urlauber, die sie finden.« 
 
    »Das ist das Schicksal einer Touristenregion«, sagte Malte bedauernd. »Wo ist der Herr jetzt?« 
 
    »Im Hotel. Ich hab seinen Namen notiert. Er hat aber leider niemanden gesehen außer der Leiche. Seine Aussage hilft uns kein Stück weiter.« 
 
    »Gibt es schon Spuren?« Molly deutete mit dem Kopf auf die Stelle, an der die Leiche gelegen hatte. 
 
    »Die KTU hat an der Kleidung der Toten ein Haar gefunden, das definitiv nicht zu ihr gehört. Mit Chance ist es ein Haar des Täters oder der Täterin.« 
 
    »Eine unverwechselbare Visitenkarte«, sagte Molly. »Ist die Tochter von Frau Witthus schon informiert?« 
 
    Der Beamte schüttelte den Kopf. »Wir haben ja gerade erst eine genauere Ahnung davon, wer die Tote ist. Die Kollegen von der uniformierten Polizei werden sich bald darum kümmern, damit sie sie identifizieren kann.« 
 
    »Nora Witthus soll sich bitte bei uns melden, sobald sie sich dazu in der Lage fühlt.« 
 
    »Das werden wir ihr ausrichten.« Der Beamte erhielt einen Anruf und entschuldigte sich bei Molly und Malte. Er stellte sich an die Mauer, die zur Seeseite hin lag, und führte ein kurzes Gespräch. Dann kam er wieder auf die Ermittler zu. »Die Kollegen haben das Auto gefunden. Es steht auf dem Parkplatz Leuchtenfeld.« 
 
    »Wo auch sonst?«, sagte Molly. »Wir gehen sofort dahin. Eine Frage noch: Wie ist Frau Witthus ums Leben gekommen?« 
 
    »Sie muss in einen Streit geraten sein. Sie hat Hämatome am Oberkörper, am Kopf und im Gesicht. Der Gerichtsmediziner sagt, sie ist zweimal mit dem Kopf hart aufgeschlagen. Erst auf die Mauer und dann auf die Kante der Bank, bei der sie gefunden wurde. Dabei dürfte sie tödliche Hirnverletzungen erlitten haben.« 
 
    Molly schluckte. »Danke. Den ausführlichen Obduktionsbericht erhalten wir dann ja auch.« Sie griff nach Maltes Arm. »Lass uns zum Parkplatz gehen.« 
 
    »Eins verstehe ich nicht«, sagte Malte auf dem Weg dorthin. »Nach Angaben der Mitarbeiterin der Kinderklinik war Frau Witthus doch gestern in Hamburg.« 
 
    »Von Hamburg nach Travemünde braucht man ungefähr eine Stunde«, erwiderte Molly. »Trotzdem wäre es interessant zu wissen, wann sie zurückgekommen ist.« Sie zog ihr Smartphone hervor und rief in Timmendorf an. »Ben, kannst du noch eine Aufgabe übernehmen?« 
 
    »Für dich immer«, antwortete er aufgeräumt. 
 
    »Wir müssten wissen, wie lange Frau Witthus gestern auf dem Treffen der Helfer von Hospizeinrichtungen in Hamburg war, ob sie alleine zurückgefahren ist und ob sie etwas von einem anschließenden Termin in Travemünde erzählt hat. Findest du das heraus?« 
 
    »Wenn nicht ich«, sagte Ben souverän, »wer dann?« 
 
    Die Ermittler trafen auf dem Parkplatz ein. 
 
    Umringt von uniformierten Beamten stand Willem Wichmann neben einem Wagen. »Wir haben ihn noch nicht geöffnet. Wir haben auf Sie gewartet. Es ist Ihr Fall.« Er überreichte Molly den Autoschlüssel. 
 
    Sie zog sich Handschuhe über, nahm den Schlüssel entgegen und drückte auf einen der Taster. 
 
    Die Zentralverriegelung klickte. 
 
    Molly öffnete die Beifahrertür und guckte ins Wageninnere. Im Handschuhfach fand sie eine lederne Handtasche. Sie rief einen Kriminaltechniker herbei und übergab sie ihm. 
 
    Er öffnete sie, fand eine Brieftasche und zog einen Ausweis hervor. »Henriette Witthus«, las er vor. 
 
    Wichmann trat an Molly heran. »Der Wagen gehört nicht Frau Witthus. Er ist auf eine gewisse Jill Connor zugelassen. Sie ist gebürtige Engländerin, wohnt aber an derselben Adresse wie Fritz Langbehn.« 
 
    Molly schloss die Beifahrertür. »Ist sie eine Nachbarin von Langbehn, oder lebt sie mit ihm zusammen?« 
 
    »Das finden wir gerade heraus«, sagte Wichmann. 
 
    Langsam ging Molly um den Wagen herum. Sie öffnete die Kofferraumklappe. »Oh«, rief sie aus. 
 
    Wichmann und Malte stellten sich neben sie. Wie versteinert stierten sie in den Kofferraum. 
 
    Einer der uniformierten Beamten kam dazu. »Eine Strohpuppe? Wie kommt die denn da rein?« 
 
    Molly wandte sich an Wichmann. »Da wird Frau Connor uns einiges zu erklären haben. Oder Fritz Langbehn, je nachdem.« 
 
    »Die Tochter von Frau Witthus ist noch nicht informiert, wie wir hören.«, sagte Malte. 
 
    Wichmann schüttelte den Kopf. »Von Nora Wichmann fehlt bisher jede Spur. Sie ist nicht zu Hause, und telefonisch erreichen wir sie auch nicht.«  
 
    »Ich hoffe, dass sie vom Tod ihrer Mutter nicht aus dem Radio erfährt«, sagte Molly. »Sie bleiben am Ball?« 
 
    Wichmann lächelte. »Versprochen, Chefin.« 
 
    »Dann fahren wir jetzt zu Langbehn. Erst zu seiner Wohnung, und wenn er da nicht ist, zu der Hütte.« 
 
    »Nein«, sagte Malte und ging auf den Dienstwagen zu. »Wir fahren sofort zur Hütte.« 
 
    Der Andrang von Urlaubern am Fähranleger war groß. Wegen der Dringlichkeit ihrer Überfahrt wurden die Ermittler bevorzugt auf die Autofähre gelassen. 
 
    Beim Ablegen des Schiffes rief Benjamin an. »Recherche erfolgreich«, dröhnte seine Stimme durch die Freisprechanlage. 
 
    »So schnell?« Molly stellte den Ton lauter, damit das Tuckern der Fähre seine Stimme nicht überlagerte. 
 
    »Frau Witthus war gestern nicht bei dem Treffen in Hamburg. Sie hat ihre Teilnahme kurzfristig abgesagt. Begründet hat sie das mit familiären Angelegenheiten.« 
 
    Molly tauschte fragende Blicke mit Malte aus. »Vielleicht musste die Tochter plötzlich ins Krankenhaus. Ist Nora Witthus deshalb nicht erreichbar?« 
 
    »Die nächste Nachricht betrifft Fritz Langbehn«, fuhr Ben fort, unterbrach sich dann aber. 
 
    »Wir hören, Ben«, rief Malte ihm zu. »Was hast du über ihn rausgefunden?« 
 
    »Henriette Witthus war mit ihm bekannt. Sie war vor langer Zeit seine Bewährungshelferin, nachdem seine erste Haftstrafe zur Bewährung ausgesetzt worden war. Er war damals auf Drogenentzug, und Frau Witthus wurde ihm als ehrenamtliche Helferin zugeteilt.« 
 
    »Dann haben sie womöglich noch heute Kontakt«, folgerte Molly. »Das ist echt eine Sensation.« 
 
    »Sag ich doch. Frau Witthus war übrigens früher Apothekerin.« 
 
    »Das hat sie wohl für die Aufgabe als Langbehns Bewährungshelferin besonders qualifiziert«, überlegte Malte. »Mit Methadon kennt sie sich bestimmt gut aus.« 
 
    »Mag sein«, sagte Ben. »Aber da ist noch etwas, was ich auf der Liste habe. Das wird euch gewaltig ins Grübeln bringen.« 
 
    »Nun sag schon«, forderte Molly ihn auf. 
 
    »Ich erfahre gerade, dass die KTU in der Handtasche von Henriette Witthus, die im Auto lag, ihr Handy gefunden hat. Wenige Stunden vor ihrem Tod hat Frau Witthus einen Anruf von Langbehn erhalten. Der Anruf kam gegen siebzehn Uhr. Und der Rechtsmediziner sagt, dass sich unter den Fingernägeln der Toten Hautzellen einer fremden Person befanden.« 
 
    »Da wird also eine DNA-Probe von Langbehn fällig«, sagte Malte. Er wandte sich an Molly. »Hast du alles Notwendige dabei?« 
 
    Molly schüttelte den Kopf. »Wir nehmen ihn sowieso mit nach Travemünde.« 
 
    »Hört zu«, rief Ben. »Ich bin noch nicht fertig. Fritz Langbehn war verheiratet, die Ehe wurde kurz nach dem Absitzen seiner zweiten Gefängnisstrafe geschieden. Er hat keine Kinder, keine Enkel.« 
 
    »Hätte ich ihm auch nicht zugetraut«, rief Malte dazwischen. 
 
    »Scht«, machte Molly, »unterbrich Ben nicht.« 
 
    »Seit zwei Jahren«, sagte Ben, »hat Langbehn eine neue Lebensgefährtin. Sie heißt Jill Connor, stammt aus London und lebt ebenfalls in Travemünde, an derselben Adresse wie Langbehn. Er hat sie in einer Selbsthilfegruppe ehemaliger Drogensüchtiger in Lübeck kennengelernt.« 
 
    »Wenn Jill Connor die Lebensgefährtin von Langbehn ist«, überlegte Molly, »und wenn sie an derselben Adresse gemeldet ist wie er, dann lebt sie mit ihm in derselben Wohnung.« Sie guckte Malte an. »Warum haben wir sie da nicht angetroffen, als wir Langbehn am Mittwoch gesucht haben?« 
 
    Malte zuckte mit den Schultern. »Langbehn selbst war auch nicht in seiner Wohnung.« 
 
    »Er war in der Hütte«, sagte Molly. »Und da war Jill Connor nicht.« Angespannt starrte sie auf den Priwall, an dem die Fähre gerade anlegte. »Dann war sie bei den Kindern. Dann sind die beiden die Entführer.« 
 
    Malte drehte den Schlüssel im Zündschloss um und fuhr ruckartig von der Fähre herunter. »Wenn wir wüssten, wie sie aussieht, könnten wir ihr Gesicht mit dem der Frau vergleichen, die die Strandhexe nach Jeremys Entführung in ihrem Beutel spazieren geführt hat.« 
 
    »Was habt ihr jetzt vor?«, ertönte Bens Stimme durch die Freisprechanlage. 
 
    »Die Täter schnappen«, erwiderte Molly. 
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    Wie vor ihrem ersten Besuch bei Fritz Langbehn hatte Willem Wichmann Amtshilfe durch die Mecklenburger Polizei organisiert. »Die Beamten erwarten Sie am selben Punkt wie letztes Mal«, verkündete er, während die Ermittler über die Mecklenburger Landstraße fuhren. Er verabschiedete sich und wünschte viel Erfolg. 
 
    Malte fuhr auf die Gabelung zu. »Da sind die Kollegen.« Er deutete auf die Wagen am Straßenrand. 
 
    In einer ähnlichen Formation wie vor drei Tagen näherten Molly und Malte sich im Schutz der bewaffneten Polizisten der Hütte. Auf dem Weg dorthin rätselte Molly darüber, wo Langbehn und seine Lebensgefährtin die Kinder versteckt haben könnten. Ob es eine zweite Hütte in der Nähe gab? 
 
    Als sie rund dreißig Meter von Langbehns Holzhaus entfernt waren, blieben sie stehen. Verdeckt durch das dicht belaubte Gehölz lugten sie zwischen den Blättern hindurch. 
 
    Langbehn stand vor seiner Hütte, über einen hohen Kessel gebeugt. Flammen und Rauch stiegen daraus auf, und er rührte mit einer Stange darin herum. 
 
    »Was kocht der denn für ’ne Suppe?«, fragte Malte. 
 
    Langbehn legte die Stange weg und griff in einen Sack, der neben ihm lag. Er zog ein buntes Kleidungsstück heraus, ließ es in den Kessel fallen und drückte es mit der Stange ins Feuer. 
 
    »Zugriff!«, raunte der Chef der Einsatzgruppe seinen Leuten zu. 
 
    Die Waffen im Anschlag rannten sie los und stürzten auf die Hütte zu. Molly und Malte folgten den Kollegen. 
 
    Als Langbehn den Ansturm der Beamten bemerkte, ließ er die Stange fallen. Rückwärts ging er bis zur Hauswand und ließ sich auf eine Bank fallen, die neben der Tür stand. Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und verbarg das Gesicht in den Händen. 
 
    Die uniformierten Polizisten umzingelten den Mann, die Waffen im Anschlag. 
 
    Molly bahnte sich einen Weg zwischen den Beamten hindurch und näherte sich Langbehn bis auf wenige Schritte. »Herr Langbehn?« 
 
    Langbehn hob den Kopf. Seine Augen waren gerötet und wässrig. Tränen liefen ihm übers Gesicht. 
 
    »Henriette ist tot«, sagte er so leise, dass es wohl nur für Molly vernehmbar war. 
 
    Sie gab den Beamten ein Zeichen, die Waffen sinken zu lassen. Vorsichtig setzte sie sich an das andere Ende der Bank, halb Fritz Langbehn zugewandt und halb zur Flucht vor ihm bereit. 
 
    »Wo sind die Kinder?«, fragte sie ihn. »Wo sind sie versteckt?« 
 
    Langbehn richtete den Blick auf die Polizisten. Doch Molly erkannte, dass er in die Vergangenheit sah. 
 
    »Henriette war meine große Lebenshelferin. Sie hat meinen Körper und meine Seele gerettet. Ihr allein habe ich zu verdanken, dass ich noch am Leben bin.« 
 
    »Vor einer kriminellen Karriere konnte sie Sie aber auch nicht bewahren«, sagte Malte, der sich Fritz Langbehn und Molly genähert hatte. 
 
    »Was wissen denn Sie?«, erwiderte Langbehn, den Blick noch immer ins Nirgendwo gerichtet. »Sie hat mir immer die Treue gehalten, auch als ich zum x-ten Mal rückfällig geworden bin. Sie hat mich im Knast besucht, nach jeder Verurteilung. Sie hat mir das Gefühl gegeben, trotz allem ein Mensch zu sein.« Endlich sah er Molly an. »Ich habe Geldautomaten geknackt, aber nie Gewalt gegen Menschen verübt.« 
 
    Molly nickte, um ihm zu zeigen, dass sie verstanden hatte, was er meinte. »Aber die Kinder«, sagte sie. »Auch Kinder sind Menschen. Wo halten Sie sie versteckt?« 
 
    Er brauchte lange, bis er eine Antwort gefunden hatte. »Ich habe die Kinder nicht.« 
 
    »Ihre Lebensgefährtin hat sie entführt.« Molly deutete mit dem Kopf auf den Sack mit den Kleidern. »Das sind die Kleider, in denen sie am Strand herumgelaufen ist und die Kinder eingefangen hat.« 
 
    Langbehn schüttelte den Kopf. Er blieb stumm. 
 
    »Warum verbrennen Sie die Kleider dann?« 
 
    »Ich wollte genau das verhindern«, erwiderte er mit schwacher Stimme, »genau das, was jetzt passiert.« 
 
    »Sie wussten, dass wir kommen würden.« 
 
    »Ich habe es geahnt. Jill hat diese Kleider erfunden. Es ist ihr ganz persönlicher Stil. Sie ist mit Nora Witthus befreundet, und Nora hat ihren Stil imitiert.« 
 
    »Nora Witthus?« Weiter wollte Molly nicht denken. 
 
    Malte trat noch einen Schritt näher an Langbehn heran. »Was hat Nora Witthus mit der Sache zu tun?« 
 
    Langbehn antwortete nicht darauf. Er gab ihnen eine Erklärung auf eine ungestellte Frage. »Ich wollte nicht, dass Jill mit in die Sache reingezogen wird. Sie war nie an den Entführungen beteiligt.« 
 
    »Warum verbrennen Sie die Kleider dann?«, fragte Molly noch einmal. 
 
    »Unsere Nachbarn kennen Jill in diesen Fantasiegebilden. Die meisten von ihnen würden uns nicht verpfeifen. Sie hatten selbst schon mit Ihren Kollegen zu tun.« 
 
    Molly lächelte. »Da hält man zusammen.« 
 
    Langbehn nickte. »Aber es gibt auch andere, und als Sie die Öffentlichkeit um Handy-Fotos gebeten haben, wusste ich, was zu tun war.« 
 
    »Sie haben mit Henriette Witthus telefoniert, kurz bevor sie starb«, sagte Malte. 
 
    Langbehn stützte den Kopf in die Hände. »Hätte ich das nicht getan, dann wäre sie wohl noch am Leben.« 
 
    Malte setzte sich auf das andere Ende der Bank. »Dazu sind Sie uns wohl eine Erklärung schuldig.« 
 
    »Ich habe mich mit ihr verabredet, für zehn Uhr abends auf der Nordermole.« 
 
    »Wieso da?«, fragte Molly. »Warum nicht bei Ihnen in der Wohnung oder bei ihr?« 
 
    »Ich wollte einen neutralen Ort. Ich wollte nicht, dass Nachbarn uns zusammen sehen.« 
 
    »Warum wollten Sie sich mit Frau Witthus treffen?« 
 
    Langbehn setzte sich aufrecht hin und hob die Hände. »Dazu sage ich nichts.« 
 
    Malte schüttelte genervt den Kopf. »Herr Langbehn, wenn wir Sie und Jill Connor nicht augenblicklich verhaften sollen wegen des Verdachts des Mordes an Henriette Witthus, dann müssen Sie uns schon reinen Wein einschenken. Klartext reden, verstehen Sie?« 
 
    Langbehn lachte bitter. »Jill ist in England. Ihr Vater wird achtzig. Sie ist seit anderthalb Wochen in London und kommt nicht vor Ende nächster Woche zurück.« 
 
    »Und Sie?«, fragte Malte. »Sie haben sich mit Henriette Witthus auf der Nordermole zerstritten.« 
 
    Langbehn ballte die Fäuste. »Das hab ich nicht.« Er atmete schwer. »Ich bin zu spät gekommen und hab ihre Leiche entdeckt. Verstehen Sie, warum ich nicht bei der Polizei anrufen und den Leichenfund melden konnte? Mir hätte doch keiner von Ihnen geglaubt.« 
 
    Molly streckte die Hand nach ihm aus. »Nun reden Sie endlich. Was ist passiert?« 
 
    Langbehn lehnte den Kopf gegen die Wand und hielt die Augen halb geschlossen. »Ich hatte mich mit Henriette verabredet. Wir wollten uns spätabends, wenn kaum noch Menschen da sind, auf der Nordermole treffen. Ich war an dem Tag in Travemünde, bin mit dem Fahrrad zur Mole gefahren. Als ich um den Parkplatz Leuchtenfeld geradelt bin, hab ich gesehen, wie ein Paar mit einem Kinderwagen zu einem roten BMW rannte, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Sie kamen aus Richtung der Nordermole. Innerhalb von Sekunden haben sie die Kinderkarre zerlegt, in den Kofferraum geworfen, sind mit ihrem Baby ins Auto gesprungen und abgedüst. Mich hätten sie beinahe überfahren.« Langbehn hielt inne. »Außer ihnen war weit und breit niemand mehr in der Gegend. Ich bin zu unserem Treffpunkt gegangen. Und dann sah ich Henriette da liegen.« 
 
    »Was haben Sie daraufhin getan?«, fragte Molly. 
 
    »Ich bin geflohen, so schnell ich konnte.« 
 
    Malte rieb sich skeptisch das Kinn. »Welche Bedeutung messen Sie dem Paar mit dem Kind bei?« 
 
    »Aus dem Verhalten der Leute Schlüsse zu ziehen überlasse ich Ihnen. Ich hab nur mein Bauchgefühl. Und auf das kann ich mich immer verlassen.« 
 
    »Sie meinen, die Leute haben Henriette Witthus ermordet?« 
 
    »Finden Sie es heraus. Sie sind die Polizei, nicht ich.« 
 
    Langbehns Gesicht verschloss sich mehr und mehr, was Molly auf seine kriminelle Karriere und seine generelle Skepsis gegenüber der Polizei zurückführte. 
 
    »Haben Sie sich das amtliche Kennzeichen des BMW gemerkt?«, fragte sie. 
 
    »Ich hab es nicht hundertprozentig genau im Kopf, aber zwei, drei Kombinationen, und eine davon wird es sicher gewesen sein.« 
 
    Molly holte ihren Notizblock hervor. »Schreiben Sie uns die Kombinationen auf?« 
 
    Wortlos nahm er den Block und den Stift aus ihrer Hand und kritzelte drei Kennzeichen hin. 
 
    »Der Wagen ist in einer Stadt im Ruhrgebiet gemeldet«, stellte Molly mit Blick auf den Block fest. 
 
    »Urlauber«, erwiderte Langbehn nur. 
 
    »Wenn es einen roten BMW mit einem dieser Kennzeichen gibt, wird sich nachprüfen lassen, ob der Fahrzeughalter zur fraglichen Zeit in Travemünde war.« 
 
    »Wenn Sie sich beeilen«, sagte Langbehn und sah sie von der Seite an, »treffen Sie sie wahrscheinlich noch da an, wo sie während der Dauer ihres Urlaubs wohnen.« 
 
    »Haben Sie ein Foto von Jill Connor dabei?«, fragte Malte. 
 
    »Was wollen Sie damit?«, maulte Langbehn ihn an. »Sie zur Fahndung ausschreiben lassen? Ich sag doch, sie war nicht hier, als das alles geschah.« 
 
    Molly atmete tief durch, um ruhig zu bleiben. »Wir brauchen trotzdem ein Foto von ihr. Wir müssen es mit einer anderen Aufnahme vergleichen.« 
 
    »Mit was für einer anderen Aufnahme? Sie glauben mir nicht. Ich sehe es Ihren Augen an.« 
 
    Molly wurde nervös. 
 
    Es wurde Zeit, Fritz Langbehn die wichtigste Frage zu stellen, die nach diesem Gespräch noch offen war. »Herr Langbehn«, sagte sie, »verraten Sie uns: Wer ist für die Entführungen verantwortlich? Ist Nora Witthus darin involviert – und Henriette?« 
 
    »Dazu kann ich nichts sagen.« 
 
    Malte brauste auf. »Kommen Sie, Langbehn, packen Sie aus. Sagen Sie uns, wo die Kinder sind.« 
 
    Langbehn riss die Hände hoch, ballte sie zu Fäusten und pumpte die Lungen auf. »Ich habe sie nicht versteckt«, schrie es aus ihm heraus. 
 
    Ein Polizist hob seine Waffe und trat einen Schritt vor. Molly bremste ihn mit einer kaum wahrnehmbaren Geste. 
 
    »Aber Sie wissen, wo sie sind«, sagte sie leise. Ihr Knie wippte hektisch auf und ab. 
 
    Wo waren die Kinder? Sie mussten sie finden, bevor noch Schlimmeres geschah. Wie konnten sie Langbehn erweichen, das Versteck zu verraten? 
 
    Sie sah Langbehn eindringlich an. »Die Kinder sind in Lebensgefahr. Wir müssen sie noch heute befreien. Sie persönlich sind vielleicht nicht der Entführer, aber Sie sind Mitwisser. Sie machen sich mitschuldig, wenn den Kindern etwas zustößt. Also, wo ist das Versteck?« 
 
    Langbehn atmete schwer und schwieg. 
 
    Die Stille wurde unerträglich. 
 
    Malte klatschte laut in die Hände. »Gut, dann nehmen wir Sie jetzt fest und lassen jeden Winkel des Landes durchkämmen.« Er winkte zwei Polizisten heran. 
 
    Langbehn hob die Hände. »Warten Sie.« Er stand auf und sah auf Molly hinab. »Ich glaube, ich weiß, wo die Kinder sind.« 
 
    Unter den Augen der bewaffneten Polizisten führten Molly und Malte den kraftlos wirkenden Mann zu den Polizeiwagen. 
 
    Langbehn dirigierte sie zu einem Haus bei Rosenhagen, unweit der Mecklenburgischen Ostseeküste. 
 
    »Das Haus gehört Nora Witthus«, sagte er. »Sie hat es vor einem Jahr gekauft.« 
 
    In sicherer Entfernung zu dem Gebäude stellten sie die Wagen ab und stiegen aus. 
 
    »Nora hat keine Waffe«, sagte Langbehn beim Anblick der gut ausgerüsteten Polizisten, die die Ermittler zu Nora und den entführten Kindern begleiten sollten. 
 
    Malte stellte sich breitbeinig neben ihn und richtete den Blick auf das Gebäude, das ebenfalls aus Holz konstruiert war. 
 
    »Sie hat keine Schusswaffe, meinen Sie wohl. Aber es gibt andere Arten von Waffen. Wir müssen befürchten, dass Nora Witthus einem der Kinder ein Messer an die Kehle hält, wenn sie erkennt, dass sie ungebetenen Besuch bekommt.« 
 
    Sie schickten Langbehn zu den Polizeiwagen zurück. Zwei Beamte blieben bei ihm. Die anderen folgten den Ermittlern zu Noras Haus. 
 
    Das Refugium war von drei Seiten von Wald und an der Vorderseite von einer mannshohen Hecke umgeben. Sie beschlossen, das Haus über die hintere Seite zu stürmen. Molly und Malte blieben vor der Hecke beim Gartentor stehen, während die bewaffneten Polizisten durch den Wald zur Rückseite des Gebäudes schlichen. 
 
    Molly konzentrierte sich auf die Umgebungsgeräusche. Vögel zwitscherten, ansonsten war es ruhig. Plötzlich klirrte Glas, die Beamten stürmten das Gebäude. 
 
    Nach einer Zeit, deren Dauer Molly nicht schätzen konnte, öffnete einer der Polizisten das Gartentor und trat heraus. Er hielt ihr einen großen Teddy hin. 
 
    Molly betrachtete ihn genau. »So einen hatte Jule bei sich, als sie gefunden wurde.« 
 
    »Auf dem Herd stehen Kochtöpfe«, sagte der Mann. »Und das Gebräu in der Kaffeemaschine ist lauwarm.« 
 
    »Das sieht nach überstürzter Flucht aus«, sagte Molly. »Wenn Nora nur nicht mit den Kindern über die Grenze nach Polen oder Dänemark gelangt. Wir werden sofort eine Fahndung auslösen. Langbehn muss uns eine Personenbeschreibung von Nora Witthus geben, und er soll uns sagen, nach welchem Wagentyp und Kennzeichen wir suchen.« 
 
    »Das Kfz-Kennzeichen finden wir auch so heraus«, sagte Malte und griff zum Telefon. 
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    Der Besitzer des roten BMW wurde im Rahmen einer aufwendigeren Recherche ermittelt. Der Mann hieß Lukas Warnke. Er stammte aus einer Kleinstadt am Rande des Ruhrgebiets. Dass er sich dort zurzeit nicht aufhielt, verstand sich von selbst. 
 
    Da Eile geboten war, wandten die Kommissare sich mit einem telefonisch erwirkten richterlichen Beschluss an die Tourismuszentrale. Die gab bereitwillig die Adresse heraus, unter der Nicole und Lukas Warnke ihren Urlaub in Niendorf verbrachten. Auch die Tourismusmanager wollten dem Spuk der letzten Tage schnellstmöglich ein Ende bereiten. Die Familie war am vergangenen Sonnabend an der Ostsee angekommen und hatte vor, eine weitere Woche zu bleiben. 
 
    Nach Erhalt der Daten begaben Molly und Malte sich auf den Weg zu der Ferienwohnung, die in der Nähe der Niendorfer Seebrücke lag. 
 
    Mollys Pulsschlag beschleunigte sich, als Malte auf den Parkplatz der Anlage fuhr und ihr erster Blick auf einen roten BMW mit dem gesuchten Kennzeichen fiel. 
 
    Auch Malte grunzte zufrieden. »Der hat sich ja hingestellt, als ob er nur auf uns gewartet hätte. Komfortabler hätte er uns den Empfang nicht bereiten können.« 
 
    Er stellte den Dienstwagen hinter dem BMW ab. »Sicher ist sicher«, sagte er. »Nicht, dass die uns auf die letzte Sekunde entwischen.« 
 
    Er sah sich nach allen Seiten um, als befürchtete er tatsächlich, dass das Paar sich hinter den parkenden Wagen versteckt hielt und nur darauf lauerte, dass die Ermittler ins Haus gingen und sie fliehen konnten. 
 
    »Nicht so misstrauisch«, sagte Molly. »Es kann sein, dass sie am Donnerstagabend aus einem ganz anderen Grund zu ihrem Wagen gerannt sind, als wir unterstellen. Vielleicht brauchte das Baby eine frische Windel.« 
 
    Malte bedachte sie mit einem skeptischen Blick. »Das glaubst du aber selbst nicht, oder?« 
 
    »Nun lass uns die Sache angehen.« Molly stieg aus. 
 
    Auf dem Weg zum Eingang mussten sie halb um das Gebäude herumgehen. Molly versuchte, einen Blick in die Wohnungen im Erdgeschoss zu erhaschen, an denen sie vorübergingen. Hinter keinem der Fenster war eine Bewegung zu erkennen. 
 
    »Wenn die Warnkes ausgeflogen sind?«, sagte sie zu Malte. »Wenn sie den Kinderwagen gerade über die Niendorfer Strandpromenade schieben?« 
 
    »Dann warten wir hier, bis sie zurückkommen«, erwiderte er ungerührt. »Irgendwann will das Baby gefüttert und gewickelt werden.« 
 
    Molly verstummte. Ihr war nicht nach einem ironischen Schlagabtausch zumute. Das Kribbeln, das sich in ihr breitmachte, wurde unerträglich. 
 
    Ununterbrochen dachte sie über die bohrenden Fragen nach: Hatten wirklich die Warnkes Henriette Witthus auf dem Gewissen? Und wenn es so war: Was war der Auslöser des tödlichen Streits gewesen? 
 
    Sie erreichten den Eingang. Malte suchte auf dem Klingelbrett nach der Nummer des Apartments, die ihm von der Tourismuszentrale genannt worden war. 
 
    Er betätigte den Klingelknopf. Schweigend warteten sie, was sich tat. Nach einigen Sekunden drückte Malte erneut auf die Schelle. Auch diesmal wurde die Tür nicht geöffnet. 
 
    Molly meinte, aus einem der oberen Stockwerke ein Geräusch zu hören. Sie trat ein paar Schritte zurück und sah nach oben. Ein Fenster wurde geschlossen. 
 
    Sie ging zurück zu Malte. »Wenn die Wohnung im zweiten Stock auf der rechten Seite des Flures liegt«, raunte sie ihm zu, »dann sind sie da.« 
 
    »Zweiter Stock rechts«, bestätigte Malte nach einem erneuten Blick auf seine Notizen. »Nach Angaben der Tourismuszentrale ist sie das.« 
 
    Molly rüttelte an der Tür, doch sie war fest verschlossen. »Die Warnkes wissen nicht, dass wir von der Kripo sind. Warum machen sie nicht einfach auf?« 
 
    »Weil sie eine Ahnung haben, was jetzt kommt?« 
 
    Ein älteres Ehepaar verließ seine Ferienwohnung im Erdgeschoss. Molly und Malte rückten von der Tür ab, um nicht wie aufdringliche Leute zu wirken, die Zutritt suchten, obwohl sie nichts im Haus zu suchen hatten. 
 
    Blitzschnell holte Molly ihren Dienstausweis hervor. 
 
    Der Mann öffnete die Tür und betrachtete die Ermittler skeptisch. Molly zeigte ihm ihren Ausweis. »Wir müssen nur etwas kontrollieren. Vielen Dank fürs Öffnen.« Schon huschte sie in den Flur hinein. 
 
    Der Urlauber und seine Frau blickten sich noch einmal nach ihnen um. Dann liefen sie weiter. 
 
    Molly schlich die Treppe hinauf. Malte hielt sich dicht hinter ihr. Vor der Tür im zweiten Stock rechts blieben sie stehen. Molly klingelte, sie klopfte an. Sie rief die Warnkes beim Namen und stellte sich als Polizistin vor. 
 
    »Wir wissen, dass Sie da sind«, rief sie laut. »Bitte öffnen Sie uns. Wir brauchen eine Auskunft von Ihnen.« 
 
    Die Tür auf der anderen Seite des Flures wurde einen Spalt breit geöffnet. Der Kopf eines kleinen Jungen lugte hervor. Die Mutter packte ihn an der Schulter. »Mach zu.« Sie zog ihn fort und schloss die Tür. 
 
    Molly und Malte suchten Schutz an der Wand neben der Tür zum Apartment der Warnkes. Noch einmal rief Molly dem Ehepaar zu, sie wüssten, dass sie in der Wohnung seien. »Wenn Sie uns nicht freiwillig öffnen, werden wir uns gewaltsam Zutritt verschaffen.« 
 
    Endlich rührte sich etwas hinter der Tür. 
 
    »Worum geht es?«, fragte eine Frau, die übermüdet und kraftlos klang. 
 
    »Das möchten wir Ihnen von Angesicht zu Angesicht mitteilen.« 
 
    »Es passt gerade nicht«, rief ein Mann mit energischerer Stimme. »Können Sie am Nachmittag vorbeikommen, am besten nach fünfzehn Uhr?« 
 
    Diesmal meldete Malte sich zu Wort. »Nein, das können wir nicht. Sie haben die Wahl. Entweder Sie öffnen jetzt, oder es wird ein bisschen unangenehm für Sie.« 
 
    Keiner der beiden Warnkes antwortete. Doch das Baby schrie mit einem Mal. 
 
    »Sie hören doch«, sagte der Mann. »Es geht zurzeit nicht.« 
 
    Malte verlor die Geduld. Er nahm Anlauf und trat einmal fest gegen die Tür.  
 
    Die Frau schrie. 
 
    »Aufmachen«, rief Malte laut. 
 
    Endlich hörten sie, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Langsam öffnete sich die Tür. 
 
    Malte drückte sie weiter auf. Er und Molly zeigten ihre Dienstausweise vor. »Malte Graf und Molly Bleck von der Kripo Lübeck-Travemünde«, sagte er. Den Hinweis auf die Soko Mysterious ersparte er ihnen wohl, um die beiden nicht vollends zu verschrecken. 
 
    Zwei Meter hinter Lukas Warnke stand seine Frau Nicole. Sie hielt das wimmernde Baby auf dem Arm und drückte es an sich. Die Frau sah verängstigt aus. An der Schläfe hatte sie einen blauen Fleck. 
 
    Beim Anblick des harschen Gesichtsausdrucks ihres Mannes hätte man glauben können, es habe einen Ehestreit gegeben. Auch er hatte ein Hämatom an der Stirn, eine Beule am Kinn, und an einem Unterarm bemerkte Molly blutige Kratzer und rote Striemen, die relativ frisch sein mussten. 
 
    »Woher stammen die Verletzungen?«, fragte sie. 
 
    »Wir haben uns gestritten«, brachte die Frau eilig hervor. »Gestern Abend.« 
 
    Molly nickte. »Ich vermute, der Streit hat in Travemünde stattgefunden.« 
 
    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte der Mann. Er trat einen Schritt auf Molly zu und wirkte dabei aggressiv wie ein angeschossener Hund. 
 
    Malte streckte den Arm aus. »Sie bleiben stehen, wo Sie sind, alle beide. Wo waren Sie gestern Abend zwischen einundzwanzig und dreizwanzig Uhr?« 
 
    »Na, hier natürlich, in der Wohnung«, sagte Nicole Warnke. »Sie sehen doch, wir haben ein Baby.« 
 
    »Das Sie gestern Abend um zehn herum über die Nordermole in Richtung des Parkplatzes Leuchtenfeld geschoben haben. Und zwar in ziemlicher Eile.« 
 
    »Wer behauptet das?«, fragte Lukas Warnke. 
 
    »Ist das Ihr Kind?«, fragte Molly. 
 
    »Natürlich ist das unseres«, antwortete der Mann schroff. »Wessen Kind sollte es sonst sein?« 
 
    Nicole Warnke drückte ihrem Mann das Baby in die Arme und bewegte sich auf die Garderobe zu. An einem der Haken hing ihre Gürteltasche. Umständlich hantierte sie darin herum und zog einen Ausweis hervor. Sie hielt ihn Molly hin. »Mein Mutterpass. Sehen Sie selbst.« 
 
    Molly nahm den Ausweis entgegen, warf einen Blick darauf und gab ihn der Frau zurück. 
 
    Zum offensichtlichen Verdruss von Lukas Warnke, der mit dem Säugling auf dem Arm wehrlos wirkte, arbeitete Malte sich zwei Schritte in die Wohnung vor. Er ließ das Ehepaar nicht aus den Augen. Nicole stolperte rückwärts in das Wohnzimmer, das am Ende des Flures lag. Malte drängte ihren Mann dazu, sich ebenfalls in den Raum zu begeben. 
 
    Molly folgte ihnen. Dabei fiel ihr Blick in den Schlafraum. Auf dem Bett lag ein aufgeklappter Koffer, halb gepackt. Die Türen des Kleiderschranks standen weit offen. Auf dem Boden daneben stand eine prall gefüllte Reisetasche. 
 
    »Sie wollen abreisen?«, fragte sie die Warnkes. 
 
    Nicole warf ihrem Mann einen Blick zu, der signalisierte, dass sie mit den Nerven am Ende war. Nur mühsam schaffte sie es, nicht in verzweifeltes Jammern auszubrechen. 
 
    »Wir wollen morgen abreisen«, bestätigte Lukas mit rauer Stimme. »Das ist doch normal, oder? Der Sonnabend ist der übliche An- und Abreisetag.« 
 
    »Das wohl«, sagte Molly. »Nur wäre Ihr Abreisetag erst am Sonnabend nächster Woche.« 
 
    »Wir müssen vorzeitig nach Hause zurück.« Lukas guckte Malte und Molly an, als wollte er an ihren Mienen ablesen, wie überzeugend er gerade geklungen hatte. 
 
    »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Molly. »Sie bleiben noch ein paar Tage bei uns an der schönen Ostsee, und wir stellen Sie unserem Zeugen vor, der Sie gestern Abend, während Sie sich in dieser Wohnung gestritten haben wollen, in Travemünde gesehen hat. Was halten Sie davon?« 
 
    »Nicht viel«, erwiderte Lukas. Er nestelte am Ärmel seines T-Shirts herum. »Meine Frau und ich möchten jetzt gerne alleine sein.« 
 
    »Einen Moment bitte«, sagte Molly. »Wir ziehen uns kurz zur Beratung zurück.« 
 
    Sie zog Malte auf den Flur der Wohnung. Beide behielten die Warnkes weiter im Auge. 
 
    »Die Kratzer am Arm«, raunte Molly ihrem Kollegen ins Ohr. »Du weißt, die Leiche hat Hautzellen unter den Nägeln. Wir brauchen Lukas Warnkes DNA.« 
 
    Malte nickte nur. Dann ging er in den Wohnraum zurück und eröffnete den Warnkes, dass sie vorläufig festgenommen seien. »Sie stehen im Verdacht, Henriette Witthus ermordet zu haben. Wir benötigen DNA-Proben von Ihnen beiden.« 
 
    »Henriette Witthus?«, fragte Lukas empört. »Wer soll das sein?« 
 
    Molly hob bestimmend den Kopf. »Das erklären wir Ihnen auf dem Polizeirevier. Ihre Koffer können solange hierbleiben. Mit Rücksicht auf Ihr Baby dürfen Sie nachher unter Auflagen wieder in Ihre Ferienwohnung zurückkehren.« 
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    Nach Dienstschluss kam es Molly vor, als wollte der Sekundenzeiger ihrer Armbanduhr sich nicht mehr weiterbewegen. Wahllos griff sie in den Kleiderschrank. In der Kneipe, in der sie Thure treffen würde, war kein elegantes Outfit gefragt. Um neunzehn Uhr stieg sie in Jannas Wagen und fuhr nach Travemünde. 
 
    Überpünktlich traf sie auf dem Parkplatz ein. Ein paar Minuten wollte sie es noch im Auto aushalten, dann zu ›Katrins Gin-Bar‹ schlendern. 
 
    Was sie wohl dort erwartete? 
 
    Im Autoradio wurden alte Schlager gespielt. Liebeslieder. Happy Songs hatte Ole sie immer genannt. Molly ertrug die Musik nicht. Sie wechselte von einem Sender zum nächsten. Sinnlos. Überall die gleichen Titel. Als hätten sich die Sender untereinander abgesprochen und gegen sie verbündet. 
 
    Verärgert schaltete sie das Radio aus, verließ den Wagen und marschierte die Vorderreihe entlang zum Marktplatz, in dessen Nähe die Kneipe lag. Sie hoffte darauf, dass auch Thure sich frühzeitig auf den Weg gemacht hatte und dass er vor ihr am Treffpunkt war. 
 
    Wie ein gehetztes Tier sah sie sich auf dem Weg dorthin in kurzen Abständen um. Sie vertraute Thure Petersen. Dennoch war Vorsicht geboten. Sie wusste nicht, was er wusste. Und sie wusste nicht, wer außer ihnen beiden über ihr Treffen informiert war. 
 
    Nur eins war sicher: Nichts war sicher, wenn es um Ole ging. 
 
    Molly bog in eine schmale Gasse ein. Sie hatte ihr Ziel fast erreicht. Nur wenige Menschen liefen am Abend noch durch die Straßen. Thure war nicht zu entdecken, auch nicht vor dem Eingang der Bar. 
 
     Sie hatten nicht darüber geredet, ob sie sich draußen oder im Gastraum treffen wollten. Ob Thure schon hineingegangen war? 
 
    Molly fröstelte. Dabei lagen die Temperaturen bei zwanzig Grad. In der dunklen Kneipe würde es kühler sein. Umständlich zog sie das Sweatshirt an, das sie sich über die Schultern geworfen hatte. Dabei verhedderte sich eine Hand im Ärmel. 
 
    Noch einmal sah sie sich um, dann stieg sie die Stufen zum Eingang empor und öffnete die Tür. An der Schwelle blieb sie stehen und spähte in den Raum. 
 
    Auch hier war Thure nicht zu sehen. Die Barkeeperin winkte ihr einladend zu. Mollys Lächeln gefror. Rückwärts ging sie wieder hinaus. 
 
    Bevor sie die Tür schließen konnte, trat sie jemandem auf den Fuß. 
 
    »Entschuldigung«, sagte sie und blickte sich um. 
 
    Thure stand ganz nah hinter ihr. »Hej, Molly. Du bist früh dran. Lass uns hineingehen.« 
 
    Wieso hatte sie ihn nicht gesehen? 
 
    »Wo kommst du auf einmal her?«, fragte Molly halb lächelnd, halb zweifelnd. »Gerade habe ich noch die Straße von oben bis unten abgescannt, aber du warst nirgendwo zu sehen.« 
 
    »Ich stehe auf demselben Parkplatz wie du«, sagte Thure. »Ich habe gesehen, wie du angekommen bist.« 
 
    »Du bist mir die ganze Zeit gefolgt? Aber ich habe mich doch ständig umgesehen.« 
 
    »Ich hatte eine Tarnkappe auf. Bitte frag mich jetzt nicht, aus welchem Stoff sie gefertigt war. Setzen wir uns da vorne hin?« Er schloss die Tür hinter sich und deutete auf einen kleinen Tisch mit vier Stühlen. 
 
    Seine Gesten, seine Mimik und seine Stimme wirkten so, als hätten sie ein privates Date. Als wäre es ein Treffen zweier Menschen, die kurz davor waren, ein Liebespaar zu werden. 
 
    Molly ahnte, dass dies zur Taktik des dänischen Polizisten gehörte. Glaubte er, sie würden beobachtet? 
 
    Sie nickte und ließ ihn vorangehen. 
 
    Thure rückte einen Stuhl vom Tisch und bat sie mit einer Geste, Platz zu nehmen. Er selbst ließ sich ihr gegenüber nieder. Sie saßen nun beide seitlich zur Tür, der eine mit der linken, der andere mit der rechten Schulter. Jeder von ihnen konnte sehen, wer eintrat. 
 
    Hatte er den Tisch und die Plätze bewusst gewählt? 
 
    »Was weißt du über Ole?«, platzte Molly heraus. 
 
    »Mehr, als ich dir verraten darf.« 
 
    Molly schoss das Blut durch die Adern. »Aber etwas darfst du verraten. Sonst säßen wir nicht hier.« 
 
    Eine Frau, die aufreizend sexy gekleidet war, kam an ihren Tisch. »Habt ihr schon was ausgesucht?« 
 
    Was für eine überflüssige Frage! Die Getränkekarten lagen unberührt auf dem Tisch. 
 
    »Darf ich dich einladen?«, fragte Thure. 
 
    »Gerne, danke.« 
 
    »Magst du ›Katrins Orange Gin‹?« 
 
    Molly lächelte frech. »Ob ich ihn mag, kann ich dir erst sagen, wenn ich ihn getrunken habe.« 
 
    Thure bestellte zwei Glas des Getränks. »Da ist mehr Orangensaft drin als Alkohol«, beruhigte er Molly, als die Kellnerin sich vom Tisch entfernt hatte. »Bis du wieder im Auto sitzt, sind die Promille längst verflogen.« 
 
    Thure kannte sich aus in dieser Bar. »Du bist nicht zum ersten Mal hier«, sagte Molly. 
 
    Thures Schultern zuckten leicht. »Du weißt doch, die Freundschaftstreffen mit der Travemünder Polizei ...« 
 
    Die Tür öffnete sich, und etwas durchzuckte Thures Körper. Sein Kopf drehte sich blitzschnell zur Seite. 
 
    Ein Paar trat ein. Einen Moment lang blieben sie an der Tür stehen. Der Mann zeigte auf einen Tisch auf der anderen Seite der Bar und flüsterte der Frau etwas zu. Er ging voran, sie nahm seine Hand und folgte ihm. 
 
    Thures Schultern entspannten sich. Er wandte sich wieder Molly zu. 
 
    »Was dachtest du, wer da kommt?«, fragte Molly leise. 
 
    Thure überhörte die Frage und kam ohne Umschweife zu dem Thema, auf das Molly so lange gewartet hatte. »Du willst wissen, was mit Ole geschehen ist.« 
 
    Mollys Herz stockte. »Seit mehr als zehn Jahren rätsele ich, was sich auf Bornholm ereignet hat.« 
 
    »Ole hatte Pech. Großes Pech. Er hat sich eine abgelegene Stelle am Strand gesucht, durch Dünen geschützt und mit einem bezaubernden Blick auf die See. Er wollte eine Skizze für ein neues Bild anfertigen. Als er in einer Pause in den Dünen Schatten suchte, ist er ungewollt Zeuge eines Verbrechens geworden.« 
 
    »Was für ein Verbrechen war das?« 
 
    Thure sah sie eindringlich an. »Über die Hintergründe darf ich dir nichts berichten. Das Wissen darüber würde dir auch nicht weiterhelfen.« 
 
    »Ole war aber selbst nicht involviert?« 
 
    »Nein.« 
 
    An Thures hartem Blick erkannte sie, dass er über das Verbrechen kein weiteres Wort verlieren würde. »Was ist dann geschehen?«, fragte sie mit belegter Stimme. 
 
    Die Kellnerin brachte die Drinks. 
 
    Thure hob sein Glas. »Cheers, meine Liebe«, sagte er laut. Er stieß mit ihr an, trank einen Schluck und fuhr fort. »Ole hat das Verbrechen der Polizei gemeldet. Er war der einzige Zeuge, der eine Aussage machen konnte. Daraufhin wurden die Täter festgenommen und zu langen, sehr langen Haftstrafen verurteilt. So viel darf ich dir sagen: Mit diesem Urteil war ein Ring gesprengt.« 
 
    Die Vermutung, die Molly seit einiger Zeit hegte, bestätigte sich damit. »Ole ist in einem Zeugenschutzprogramm.« 
 
    Die Worte kamen ihr mit der gleichen Selbstverständlichkeit über die Lippen wie der Ansagerin im Navigationssystem die Feststellung, der Fahrer habe sein Ziel erreicht. 
 
    Doch Thures Blick und sein beredtes Schweigen sagten etwas anderes. 
 
    »Ist er nicht?«, fragte Molly irritiert. 
 
    »Er war.« 
 
    »Und jetzt?« In Mollys Ohren rauschte es, als machte sie einen Strandspaziergang bei Sturm. 
 
    »Er hat das Programm verlassen.« 
 
    Nur undeutlich drang Thures Stimme zu ihr durch. 
 
    »Er hat es verlassen?« Molly sackte auf ihrem Stuhl zusammen. Sie wusste zu gut, was das bedeutete. »Und die Bande, die er aufgedeckt hat, sitzt wahrscheinlich nicht vollständig hinter Gittern.« 
 
    »So ist es. Zwei Männer, die damals als Helfershelfer galten, konnten wir nie fassen. Wir gehen davon aus, dass sie auf eigene Faust weiterhin aktiv sind.« 
 
    Aus dem Augenwinkel erkannte Molly, dass die Tür erneut geöffnet wurde. Doch sie war zu sehr damit beschäftigt, Thures Mimik zu entschlüsseln. Nichts anderes interessierte sie in diesem Moment. 
 
    Thure dagegen starrte gebannt zum Eingang. 
 
    Schließlich wandte auch Molly ihren Blick zur Seite. 
 
    Im Türrahmen stand wie angewurzelt ein Mann. 
 
    Ole. 
 
    Wie ein Tiger wollte Molly aufspringen, um mit einem Satz zur Tür zu springen. 
 
    Thure war jedoch schneller als sie, er war geschickter und stärker. Er schob ihr den Tisch in die Hüfte. Sie fiel auf ihren Stuhl zurück. Thure warf sich vor sie und versperrte den Weg. 
 
    Ole verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war. 
 
    Entgeistert stierte Molly auf die Tür und versuchte, ihre Schultern aus Thures Klauen zu befreien. 
 
    Mit beiden Händen hielt der Däne sie fest. »Du darfst ihm nicht folgen, Molly. Nicht heute Abend. Bleib sitzen, sei vernünftig. Du bringst sonst ihn und dich in Lebensgefahr.« 
 
    Thure hatte recht. Diese Erkenntnis kämpfte heftig gegen Mollys Verlangen, Ole zu sprechen, ihn anzufassen und ihn in ihr Leben zurückzuziehen. 
 
    Vor einer Sekunde war er zum Greifen nah gewesen! 
 
    Erschöpft gab sie dem Druck von Thures Händen nach. »Wann darf ich ihn endlich wiedersehen? Seit Monaten ist er ständig um mich herum. Das ewige Verfolgen und Weglaufen muss doch mal ein Ende haben!« 
 
    »Die Zeit wird kommen«, erwiderte Thure mit seiner ruhigen, festen Stimme. »Du darfst ihm nicht folgen. Wenn du hinter ihm herläufst, kann das die Aufmerksamkeit derjenigen auf ihn lenken, die ihn seit Bornholm verfolgen. Denk daran: Ole ist noch immer in Gefahr, und er hat den Schutz der Behörde nicht mehr. Ein neues Versteck, ein neues Leben wird er nicht erhalten.« 
 
    Molly hatte jedes seiner Worte inhaliert. Vor Verzweiflung hätte sie so laut schreien mögen, dass die Gläser in den Regalen hinter dem Tresen zersprungen wären. Sie ballte die Hände zu Fäusten und schlug sie auf den Tisch. »Ist es denn sicher, dass sie immer noch hinter ihm her sind?« 
 
    »Sicher ist nichts außer dem Tod«, erwiderte Thure ungerührt. »Nur Ole selbst ist in der Lage zu entscheiden, wann der Moment gekommen ist, in dem er dir offen begegnen kann.« Er machte eine ausladende Geste zur Tür. »Du hast gesehen, dass er deine Nähe sucht.« 
 
    »Aber warum ist er nicht hereingekommen? Warum ist er wieder weggelaufen?« 
 
    »Ich denke, ich habe eine Erklärung dafür.« Thure schob einen Glasuntersetzer hin und her. »Er kennt mich nicht, mit mir selbst hatte er nie zu tun. Er hat beobachtet, dass du hierhin gegangen bist. Er hat vermutlich auch mich kommen sehen. Aber als er uns am Tisch zusammen sah, ist er unsicher geworden und geflohen.« 
 
    Molly nickte resigniert. »Er weiß nicht, aus welchem Grund wir hier zusammensitzen. Er hat keine Ahnung, dass wir uns seinetwegen getroffen haben.« 
 
    Unwillkürlich griff Thure nach ihrer Hand. »Er weiß ja nicht einmal mit Sicherheit, was du heute, nach all den Jahren, für ihn empfindest.« 
 
    Molly schloss die Augen, um das Karussell zu stoppen, das immer schneller um sie kreiste. »Ich muss ihn finden«, sagte sie leise zu sich selbst. »Ich muss ihn finden.« 
 
    Thure zog seine Hand von ihrer weg. »Gib ihm Zeit.« 
 
    Molly riss die Augen auf. »Und wenn er nun denkt, wir sind ein Liebespaar?« 
 
    Thure lächelte sie an. 
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    Sonnabend 
 
      
 
    Molly lehnte am Fenster eines Büros auf dem Travemünder Polizeirevier. Sie scrollte durch die Mails auf ihrem Smartphone. Noch immer keine Spur von Nora Witthus. Die Handy-Ortung war erfolglos geblieben. Nora hatte das Gerät ausgeschaltet. In der Praxis, die sie als Familientherapeutin betrieb, hieß es, sie sei verreist. 
 
    Plötzlich stand Willem Wichmann hinter Molly. »Der DNA-Abgleich liegt vor. Die Hautzellen unter den Nägeln von Henriette Witthus stammen mit nahezu hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit von Lukas Warnke und das Haar auf ihrer Kleidung von Warnkes Frau.« 
 
    »Dann müssen sie die Mörder sein. Aber was ist das Motiv?« 
 
    Wichmann lächelte ihr aufmunternd zu. »Das herauszufinden überlassen wir Ihnen und Herrn Graf. Nach der Freilassung gestern Abend haben wir Lukas Warnke vorhin wieder festgenommen. Er erwartet Sie im Vernehmungsraum. Den Mord streitet er ab, aber er hat zugegeben, mit Frau Witthus aneinandergeraten zu sein. Er sagt, seine Frau sei in die Sache nicht verwickelt.« 
 
    »Er will sie verschonen«, vermutete Molly. »Er wird die Schuld voll und ganz auf sich nehmen, damit das Baby nicht in einem Heim untergebracht werden muss.« 
 
    »Davon gehe ich auch aus«, sagte Wichmann. »Wir haben ihm auf die Schnelle einen Anwalt besorgt. Er berät sich gerade mit ihm.« Wichmann rief Malte dazu, der sich mit einem Kollegen unterhielt, und führte die Ermittler in den Verhörraum. 
 
    Der Anwalt machte auf Molly den Eindruck eines Mannes, dem durch Wichmanns Anruf die Segeltour verhagelt worden war, der aber noch immer hoffte, dass seine Freunde im Jachtklub auf ihn warteten. Das konnte ihnen das Verhör erleichtern. 
 
    Der teilgeständige Lukas Warnke ließ die üblichen Formalitäten mit unbewegter Miene über sich ergehen. Dann sagte er den Satz, den Molly erwartet hatte. »Wir waren es nicht. Wir haben die Frau nicht umgebracht.« 
 
    Molly seufzte. Wie selbstverständlich übernahm sie die führende Rolle bei diesem Verhör. »Fangen wir doch einfach mal von vorne an. Sie, Lukas Warnke, waren am Abend des vergangenen Donnerstags auf der Nordermole. Sie befanden sich in Begleitung Ihrer Frau Nicole und Ihres Kindes«, fügte sie in amtlichem Ton hinzu. 
 
    Warnke blieb stumm. Er nickte nur. 
 
    »Würden Sie Ihre Antwort bitte ins Mikrofon sprechen?«, sagte Molly. »Es kann nicht gucken, nur hören.« 
 
    »Ja.« 
 
    »›Ja‹ was?« 
 
    »Ja, meine Frau und ich waren mit unserem Kind am Donnerstagabend auf der Nordermole.« 
 
    »Von wann bis wann waren Sie dort?« 
 
    »Irgendwann nach dem Essen sind wir losgezogen. Wir mögen die Stimmung am Abend, wenn es so ruhig ist und die Farben des Himmels und der See ...«  
 
    Unwillkürlich dachte Molly an Ole. Auch er hatte immer von den Lichtverhältnissen an der See geschwärmt. 
 
    Sie unterbrach Warnke schroff. »Können Sie den Zeitraum bitte genauer eingrenzen?« 
 
    »Gegen acht Uhr haben wir die Wohnung verlassen. Zurückgefahren sind wir gegen neun.« 
 
    Molly lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Sie neigte den Kopf zur Seite und nagelte Lukas Warnke mit ihren Blicken an die Wand. Den Anwalt ignorierte sie bewusst. »Kann es auch gegen zehn gewesen sein.« 
 
    Ihre Worte klangen nicht wie eine Frage, und die Entschlossenheit, mit der sie sie geäußert hatte, konnte Warnke und dem Advokaten unmöglich entgangen sein. 
 
    »Ich hab das nicht so genau registriert«, redete Warnke sich heraus. 
 
    »Aber unser Zeuge hat es registriert. Ein Augenzeuge, den Sie in dem Stress, in dem Sie sich auf dem Weg zu Ihrem Wagen befanden, offenbar nicht bemerkt haben. Den Sie auf Ihrer Flucht sogar fast umgenietet haben.« 
 
    Der Anwalt hob die Hand. »Das mit dem Stress ist eine Unterstellung. Eine reine Interpretation Ihrerseits.« 
 
    »Das werden wir sehen«, sagte Molly. »Die Indizien sprechen deutlich für eine Stresssituation, und wenn Ihr Mandant sich von selbst erinnert und unser Zeuge nicht unter Eid aussagen muss, kann sich das für ihn strafmildernd auswirken. Aber wem sage ich das?« 
 
    Warnke blieb der Mund offen stehen. »Dann wird es wohl gegen zehn gewesen sein«, sagte er, ohne auch nur einmal Blickkontakt mit dem Anwalt aufzunehmen. 
 
    Unverkennbar war er mit der Situation überfordert. Gespräche mit der Polizei gehörten in seinem Leben sicherlich nicht zu den Alltäglichkeiten. 
 
    Der Rechtsbeistand schüttelte kaum merklich den Kopf, seufzte und guckte verstohlen auf die Uhr. 
 
    »Sie hatten es verdammt eilig, vom Parkplatz Leuchtenfeld runterzukommen«, sagte Molly. 
 
    »Das Baby hat geschrien«, antwortete der Anwalt an Warnkes Stelle. 
 
    »Das mag wohl sein«, erwiderte Molly. 
 
    Malte und sie ließen Lukas Warnke keine Sekunde aus den Augen, was den Mordverdächtigen sichtlich irritierte. 
 
    Malte ergriff das Wort. »Gegenüber den Kollegen, die vorhin für Sie das Taxi von der Ferienwohnung zum Polizeirevier gespielt haben, haben Sie zugegeben, mit Henriette Witthus aneinandergeraten zu sein. Und der DNA-Abgleich spricht eine eindeutige Sprache.« 
 
    Warnke knetete seine Finger. »Es hat nur einen kleinen Disput gegeben.« 
 
    »Was war der Anlass?« 
 
    Warnke ließ den Kopf hängen. »Frau Witthus zeigte großes Interesse an unserem Kind.« 
 
    Molly beugte sich weit vor. »Was genau meinen Sie mit ›Interesse‹?« 
 
    »Sie wollte es entführen«, gab Warnke kleinlaut zu. 
 
    Der Zeigefinger des Advokaten schnellte nach vorn. »Da sehen Sie es. Mein Mandant hat in Notwehr gehandelt.« 
 
    »Herr Warnke«, sagte Molly so ruhig sie nur konnte. »Würden Sie uns bitte im Detail erzählen, was vorgefallen ist?« 
 
    Warnke sog die Luft geräuschvoll ein. Er machte den Rücken gerade und faltete die Hände auf dem Tisch zusammen. »Wir wollten bis zum Ende der Mole gehen und am Leuchtturm ein paar Selfies machen. Die wollten wir unserer Familie und den Freunden schicken. Den Kinderwagen haben wir so ungefähr zehn, zwanzig Meter vom Leuchtturm entfernt stehen lassen.« 
 
    »Das Baby lag drin, oder hatten Sie es auf dem Arm?« 
 
    Unsicher guckte Warnke Molly an. »Nein, nein, das lag drin. Es schlief so schön. Wir wollten es nicht wecken. Und außer uns war niemand auf der Mole, den der Kinderwagen hätte stören können. Wir haben nur ein paar Fotos gemacht. Und dann stand auf einmal diese Frau da und beugte sich über unseren kleinen Sohn.« 
 
    »Moment«, sagte Molly. »Als Sie den Kinderwagen verlassen haben, waren Sie ganz allein auf der Mole.« 
 
    Warnke nickte. 
 
    »Als Sie das Leuchtfeuer erreichten, auch.« 
 
    Wieder nickte der Mann. 
 
    »Und auf einmal stand diese Dame da?« 
 
    Warnke reagierte nicht. 
 
    »Es ist eine ziemliche Strecke vom Beginn der Mole bis zum Leuchtturm. Sie haben Ihr Kind relativ lange unbeobachtet gelassen.« 
 
    Der Anwalt hob das Kinn. »Was einer fremden Frau nicht das Recht gibt, sich an dem Kind zu vergreifen.« 
 
    »Darüber haben wir hier nicht zu befinden«, erwiderte Molly kühl. »Bitte, Herr Warnke, was ist weiter passiert? Sie haben gesehen, wie die Frau sich über den Kinderwagen beugte. Und dann?« 
 
    Warnke hielt es kaum noch auf dem Stuhl. »Sie hat sich nicht nur über unseren Sohn gebeugt. Sie ist auf einmal mit der Kinderkarre losgedüst. Sie hat den Wagen mit beiden Händen am Griff gefasst und ist davongerannt.« Empört sah er die Ermittler an. »Die kann doch nicht einfach unser Kind entführen?« 
 
    »Sie haben sich daran erinnert, was mit anderen Kindern in den letzten Tagen geschehen ist«, folgerte Molly. »Und dann haben Sie den Kopf verloren.« 
 
    »Was sollte ich denn machen? Ich hab die Frau gerufen, aber sie blieb nicht stehen. Ich bin hinter ihr hergerannt, und ich war natürlich schneller als sie. Als ich sie nach ein paar Metern erreichte, hab ich sie am Arm festgehalten. Sie hat sich gewehrt, wollte mich zurückdrängen, hat mich gekratzt und geschlagen. Da hab ich ...« Er zuckte mit den Achseln. 
 
    Molly konnte sich die Szene lebhaft vorstellen. »Sie haben zugeschlagen?« 
 
    »Ich hab sie geboxt. Mit der Faust oder – ich weiß nicht, wie. Ich hab irgendwie auf sie eingeschlagen. Daraufhin hat sie sich an mir festgekrallt. Ich dachte schon, sie ist eine Hexe, eine Furie, sie lässt mich nie mehr los. Sie will mich umbringen und dann mit dem Kind abhauen. Nicole wäre gegen diese Frau niemals angekommen. Ich bin in Panik geraten und hab diese Hexe mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, weggestoßen.« 
 
    »Wie ist der Kampf ausgegangen?«, fragte Molly, die sich das Ende denken konnte. 
 
    »Sie ist gestürzt, rückwärts gegen die Mauer gefallen. Dann ist sie ohnmächtig zur Seite gekippt und mit dem Kopf auf der Bank aufgeschlagen, die direkt neben ihr stand.« Treuherzig sah er die Ermittler an. »Es war keine Absicht. Es war Notwehr. Es war ganz einfach ein riesengroßes Pech.« 
 
    »Das wird der Staatsanwalt anders sehen«, entgegnete Molly. »Er wird Anklage gegen Sie erheben. Wegen Totschlags oder, wenn er milde gestimmt ist, wegen Körperverletzung mit Todesfolge.« 
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    Sonntag 
 
      
 
    Molly und Janna begannen den Tag mit einem ausgiebigen Brunch auf der Terrasse. 
 
    Janna schenkte Tee nach. »Wenigstens hast du den Sonntag frei.« 
 
    »Ja«, antwortete Molly. »Wenigstens den Sonntag.« Sie blickte den Möwen hinterher, die in einer langgezogenen Kurve über das Dach des Hauses und weiter über den Strand segelten. Wie abwesend tastete sie nach dem Handy, das auf dem Gartenstuhl neben ihr lag und unaufdringlich klingelte. 
 
    »Guten Morgen, Frau Bleck«, ertönte Wichmanns ausgeschlafene Stimme. »Ich habe eine gute Nachricht. Nora Witthus wurde gefasst.« 
 
    »Endlich«, rief Molly aus. »Was ist mit Crissy und Jeremy? Sind sie wohlauf?« 
 
    »Es geht ihnen erstaunlich gut, obwohl die Zeit der Entführung für beide ziemlich kritisch war. Sie standen offenbar all die Tage unter Medikamenten. Wir haben sie in die Lübecker Uniklinik bringen lassen. Da werden sie körperlich und seelisch untersucht. Die Eltern sind auch schon auf dem Weg zu ihnen.« 
 
    »Dann ist das Kapitel hoffentlich bald für alle abgeschlossen«, sagte Molly. »Wo wurde Nora Witthus geschnappt?« 
 
    »Auf der A7 bei Harrislee. Am Freitag ist sie auf dem Bauernhof einer Freundin untergetaucht. Gestern Nacht wollte sie nach Dänemark flüchten. Ein Tankwart ist auf sie aufmerksam geworden. Er hat die Polizei angerufen, und dann war es nur noch eine Frage von Minuten. Die Kollegen haben zugegriffen, kurz bevor sie die deutsch-dänische Grenze erreichte.« 
 
    »Wo ist sie jetzt?« 
 
    »Sie wartet auf Sie und Herrn Graf«, sagte Wichmann mit einschmeichelnder Stimme. »Ich weiß, es ist Sonntag, und den hätte ich Ihnen auch gerne gegönnt ...« 
 
    »... wenn dieser Fall nicht so viel Aufsehen erregt hätte«, vervollständigte Molly den Satz. 
 
    »Ich wusste, Sie würden mich verstehen. Ich rufe Herrn Graf gleich an und bitte ihn dazu.« 
 
    »Geteiltes Leid ist halbes Leid«, sagte Molly und verabschiedete sich von Wichmann. 
 
    »Was ist denn nun schon wieder los?«, fragte Janna. 
 
    »Mein Chef hat mir gerade den Sonntag geklaut.« Molly verabschiedete sich von Janna. »Dabei hätte ich dich so gern zu einem Stadtbummel am Abend in Travemünde überredet.« 
 
    »Du mich? Zum Stadtbummel in Travemünde?« Verständnislos sah Janna ihr hinterher. 
 
    »Bis später«, rief Molly ihr zu. »Ich darf doch deinen Wagen haben?« 
 
    »Nimm ihn ruhig, ich brauch ihn heute nicht.« 
 
    Molly nahm den Autoschlüssel vom Sideboard und verschwand. 
 
    Auf dem Weg zum Polizeirevier ging ihr das Foto nicht aus dem Kopf, das sie auf dem Schreibtisch von Henriette Witthus gesehen hatte. Oma, Tochter und Enkelin, die glücklich in die Kamera strahlten. 
 
    Wo war das Kind von Nora Witthus? 
 
    Als sie durch Travemünde fuhr, nahm sie aus dem Augenwinkel an jeder Ecke Mütter und Väter wahr, die Kinderkarren vor sich herschoben oder ein Kind an der Hand führten und dabei stur aufs Handy guckten. Unwillkürlich dachte sie an Mieke Bleeken, Gesa Fried, Daniel Linnekuhl und letztlich auch an Lukas Warnke. 
 
    Malte kam zum gleichen Zeitpunkt auf dem Parkplatz des Polizeireviers an wie sie. 
 
    »Ausgeschlafen?«, fragte sie ihn. »Oder wie kommt es, dass ich eher hier eintreffe als du, der beim Polizeirevier um die Ecke wohnt?« 
 
    »Wichmann hat mich unter der Dusche erwischt. Abtrocknen durfte ich mich wohl noch, oder?« Er grinste sie an. »Auf zur letzten Runde.« 
 
    Nora Witthus saß im Verhörraum. Sie wirkte seltsam unbeteiligt, als sie eintraten. 
 
    Mit ihrer Mutter hatte sie nur bedingt Ähnlichkeit. Das Gesicht und die Figur waren rundlicher, doch die Ausstrahlung war die gleiche. Ein offener Blick, Zugewandtheit und eine Spur von Traurigkeit. Das Kleid, das sie trug, ähnelte den Kleidern der Frau, die am Strand in Jules und Crissys Nähe fotografiert worden war. 
 
    Trotz des Verdachtes, der gegen Henriettes Tochter vorlag, empfand Molly Mitgefühl mit ihr. »Unser Beileid zum Tod ihrer Mutter«, sagte sie. »Wie geht es Ihnen? Fühlen Sie sich vernehmungsfähig?« 
 
    »Wie soll es mir gehen?«, fragte Nora tonlos. »Mein Leben ist leer und wertlos geworden. Ich habe nichts mehr zu verlieren.« 
 
    Molly nahm die bittere Bemerkung kommentarlos zur Kenntnis. »Sie geben zu, Jule Bleeken, Crissy Fried und Jeremy Linnekuhl entführt zu haben?« 
 
    »Hätte es einen Sinn, das zu bestreiten? Hätte es irgendeine Wirkung?« 
 
    Molly und Malte antworteten nichts darauf. 
 
    Malte deutete auf das Mikrofon des Aufnahmegeräts. 
 
    »Ja«, sagte Nora, »ich gebe es zu.« 
 
    Molly atmete auf. »Wer von Ihnen hatte die Idee zu den Entführungen, Sie selbst oder Ihre Mutter?« 
 
    Noras Blick verschleierte sich, doch sie hielt die Tränen zurück. »Es war unsere gemeinsame Idee. Einer allein wäre nicht dazu in der Lage gewesen, sie zu entwickeln, und erst recht nicht, sie umzusetzen.« 
 
    An Noras Miene erahnte Molly, dass die Idee eine Ursache hatte, die Mutter und Tochter gleichermaßen beschäftigte. »Was hat Sie zu diesem Plan veranlasst?«, fragte sie. 
 
    Nora zeigte auf das leere Wasserglas, das vor ihr stand. »Kann ich was zu trinken haben?« 
 
    Malte öffnete ein Mineralwasser und schenkte ihr davon ein. 
 
    Sie trank einige Schlucke. Dann stellte sie das Glas ab, legte die Hände im Schoß zusammen und sah zwischen den Ermittlern hindurch. 
 
    »Meine Mutter und ich waren zu Fuß in Rostock unterwegs. Meine Tochter Ella fuhr auf einem Kinderrad auf dem Gehweg vor uns her. Sie hatte das Radfahren mit vier Jahren gelernt, und sie hatte so viel Spaß daran. Auf einmal kam eine junge Frau mit dem Fahrrad um die Ecke und direkt auf Ella zu. Sie fuhr auf der falschen Straßenseite.« Nora unterbrach sich. 
 
    »Ihre Tochter ist gestürzt?«, fragte Malte. 
 
    »Ella ist durch den Zusammenprall auf die Straße geschleudert und von einem Auto überfahren worden. Sie war sofort tot. Sie ist keine sechs Jahre alt geworden. Die Unfallverursacherin blieb unverletzt.« 
 
    Nora saß mit regungsloser Miene da. 
 
    Molly verstand nun, was sie gemeint hatte, als sie sagte, sie hätte nichts mehr zu verlieren. 
 
    »Wie konnte das passieren?«, fragte Malte. »Auch wenn man auf der falschen Seite in eine Straße einbiegt, guckt man doch nach rechts und links?« 
 
    Noras Gesicht spiegelte die Verbitterung einer Frau wider, die durch eine ungeheure Ungerechtigkeit des Schicksals zur verwaisten Mutter geworden war. 
 
    »Die Frau war nicht in dieser Welt. Sie war beim Radfahren mit ihrem Handy beschäftigt. Sie hat mit Freunden auf Facebook gechattet.« 
 
    Als erfahrene Kriminalkommissarin durfte Molly kein Verständnis für kriminelle Handlungen zeigen. Es fiel ihr verdammt schwer, sich angesichts des Schicksals von Ella und Nora an diese Regel zu halten. 
 
    »Das tut mir sehr leid«, brachte sie leise hervor. »Das war ein tragischer Schicksalsschlag.« 
 
    Nora lächelte verzweifelt. »Ein Schlag, der so unnötig war wie ein Leck im Rumpf eines Ozeandampfers mitten auf hoher See.« 
 
    »Wie lang ist das Unglück her?« 
 
    »Nicht mal ein Jahr. Es ist im letzten Herbst passiert. Für mich fühlt es sich an, als wäre es gestern gewesen, und es wird niemals aufhören, wehzutun.« 
 
    Molly sah ihre Vermutung bestätigt. »Dann war das Motiv hinter den Entführungen die Menschen aufzurütteln, damit sie mehr auf ihre Kinder achten.« 
 
    Noras Mundwinkel zitterten, die Augen füllten sich mit Tränen. »Wissen Sie, wie viele Kinder in jedem Sommer ertrinken, weil die Eltern mit ihren Smartphones beschäftigt sind? Wissen Sie, wie viele Kinder seelisch verkümmern, weil Mütter und Väter nicht mit ihnen, sondern mit irgendwelchen Leuten im Netz kommunizieren? Und wissen Sie, was es bedeutet, wenn man sein einziges Kind durch einen Smartphone-Junkie verliert?« 
 
    »Ja«, sagte Molly. »Ich denke, das können wir nachempfinden.« 
 
    »Ellas Vater hat mich verlassen, bevor unser Kind geboren wurde. Doch Ella war ein Wunschkind. Ich habe mit ihr gespielt und gesprochen, und ich habe ihr dabei ins Gesicht gesehen. Und trotzdem habe ich mein Kind verloren. Für Mutter und mich war es unerträglich, zu sehen, wie vielen Eltern das Smartphone wichtiger ist als ihr Kind. Wir wollten diese Leute wachrütteln.« 
 
    »Dieses Ziel haben Sie sicher erreicht«, sagte Molly, »zumindest bei den Einheimischen und den Urlaubern in unserer Region. Womit ich allerdings nicht sagen will, dass ich Ihre Aktionen gutheiße.« 
 
    Malte sah auf seinen Notizblock. Er hakte Fragen ab, die er darauf notiert hatte, und tippte mit dem Kuli auf die nächste Zeile. »Wie haben Sie den Kindern die Entführung erklärt, und wie haben Sie die Zeit mit ihnen verbracht? Soweit wir wissen, haben Sie sie medikamentös ruhiggestellt.« 
 
    Nora beugte sich provokant zu ihm vor. »Meine Mutter war Apothekerin. Sie wusste, was sie tat. Sie hat den Kindern ein Mittel gegeben, das ihnen jede Angst nahm und sie ruhig und lange schlafen ließ. Sie haben den ganzen Tag gespielt, und sie hatten bei uns mehr Spaß als zu Hause bei ihren Eltern.« 
 
    »Das sei dahingestellt«, erwiderte Malte. »Sagen Sie, nach welchen Kriterien haben Sie die Kinder für die Entführungen ausgewählt?« 
 
    »Wir mussten nicht lange suchen. Crissy und Jeremy waren meiner Mutter in der Klinik aufgefallen.« 
 
    »Jule war aber nicht Patientin der Klinik«, bemerkte Malte. »Und das Baby, das Ihrer Mutter zum Verhängnis wurde, auch nicht.« 
 
    »Jule wohnt in der Nähe der Klinik. Sie ist meiner Mutter ab und zu begegnet. Mutti hat sich gerne mit ihr unterhalten, aber Jules Mutter hat überhaupt keine Notiz davon genommen. Die ist neben ihrer Tochter hergelaufen wie ein Roboter und hat nur auf ihrem Smartphone herumgewischt und getippt.« 
 
    Molly legte Nora eins der Handy-Fotos vor, das die Dame mit dem tief ins Gesicht gezogenen Sonnenhut und dem langen bunten Kleid zeigte. »Ist das Ihre Mutter, oder sind Sie das?« 
 
    Nora beugte sich über das Foto und lächelte. »Das war Mutti. Sie hat das Kleid mit Schaumgummi ausgestopft, und sie hat ihrem Gesicht durch ein ausgefallenes Make-up ein völlig anderes Aussehen gegeben. Jule hat sie in diesem Aufzug nicht erkannt, auch nicht in meinem Haus in Rosenhagen. Wir wollten sicherstellen, dass die Kinder später nicht sagen: ›Das war die Henriette aus der Klinik, die uns mitgenommen hat.‹« 
 
    »Ihre Mutter hat die Kinder in Ihren Kleidern entführt?«, fragte Malte. 
 
    »Ich hatte für die Tatzeit immer ein Alibi, und auf meine Mutter als Täterin wäre niemand gekommen.« 
 
    »Damit haben Sie wohl recht«, erwiderte er. »Und die Strohpuppen, was hatten die für einen Sinn?« 
 
    Nora hob das Kinn. »Wir hatten darauf gebaut, dass sie in den Medien gezeigt würden. Bilder bleiben besser im Gedächtnis haften als bloße Textberichte über Entführungen. Unsere Hoffnung war, dass die Hexe in Zukunft den Eltern kleiner Kinder vor ihrem inneren Auge erscheint, wenn sie auf ihr Smartphone gucken. Aber keine Redaktion hat ein Bild der Puppe gebracht.« 
 
    Malte grinste stolz und wippte mit der Rückenlehne seines Stuhls. »Dafür haben wir gesorgt. Wir wollten keine Trittbrettfahrer.« 
 
    »Sie waren nicht nur zu zweit«, sagte Molly. »Sie hatten Unterstützer. Das Paar aus Mecklenburg, das unsere Leute in der Nacht zum Mittwoch am Niendorfer Hafen abgelenkt hat. Die Dame, die am Donnerstag die Hexe in Timmendorf deponierte.« 
 
    Nora verzog keine Miene. Sie zuckte mit den Schultern. »Davon weiß ich nichts.« 
 
    »Welche Rolle hat Fritz Langbehn gespielt?« 
 
    Nora warf den Kopf in den Nacken und lachte leise. »Fritz. Er ist oft am Strand, und er hat Mutter erkannt, als sie Jule mitgeschnackt hat.« 
 
    »Er hat sie trotz der Kostümierung erkannt?«, fragte Molly ungläubig. 
 
    »Er wusste, dass außer Jill nur ich solche Kleider im Schrank habe, und er hat meine Mutter an ihren Bewegungen erkannt. Er, der ewige Kriminelle, wollte sie zur Rede stellen und bei dem Treffen auf der Nordermole dazu bewegen, die Kinder freizulassen.« 
 
    Noras Gesicht war während der Vernehmung zunehmend blasser geworden. Auf Molly machte sie einen erschöpften Eindruck. Sie würden das Verhör morgen fortsetzen, wenn auch Noras Anwalt anwesend war. 
 
    »Eines interessiert mich noch«, sagte Molly. »Warum haben Sie Jule bald nach der Entführung wieder freigelassen, die anderen Kinder aber nicht?« 
 
    Nora trank einen Schluck Wasser und leckte sich über die Lippen. »Wir wollten vier oder fünf Kinder entführen, nicht mehr. Die Entführungen waren von Anfang an darauf angelegt, dass die Kinder nur zwei, maximal drei Tage bei uns bleiben. Aber auf einmal war zu viel Polizei unterwegs. Selbst nachts wurden die Strände bewacht. Wir mussten den richtigen Zeitpunkt finden.« 
 
    Molly erschien das, was Nora erzählte, wie ein ausgeklügelter Plan, auch wenn er in mancher Hinsicht nicht aufgegangen war. »Sie haben alles gut durchdacht«, sagte sie. »Aber warum die Flucht nach Dänemark? Das ist doch nicht das Land, in dem man mit zwei fremden Kindern unbemerkt untertauchen kann.« 
 
    Nora verfiel in tiefe Traurigkeit. »Als ich am Freitagmorgen im Radio von der Toten auf der Nordermole hörte, war mir sofort klar, dass es sich um meine Mutter handelte. Da brach für mich eine Welt zusammen. Ich wollte nur noch weg. Abstand gewinnen. Erst einmal nach Dänemark, später vielleicht nach Norwegen oder Schweden. Auch an Finnland habe ich gedacht.« 
 
    Sie lehnte sich zurück und guckte verträumt aus dem Fenster. Dann suchte sie wieder Mollys Blick. »Natürlich hätte ich Crissy und Jeremy bald freigelassen.« 
 
    Molly nickte. »Ja, natürlich.« 
 
    


 
   
  
 

 36 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Janna stand in der Tür, als Molly abends heimkam, den Motor abstellte und aus dem Wagen stieg. »Du willst aber bitte nicht deine Drohung von heute Vormittag wahrmachen und mich nach Travemünde entführen?« 
 
    Molly schwieg. 
 
    So schön Travemünde war, in diesen Tagen war sie oft genug dort gewesen. Und Janna hatte recht: Nach dem heutigen Tag musste sie nicht noch einmal dahin. 
 
    Doch dieses unbändige Verlangen brodelte in ihr, die Straßen abzulaufen, eine nach der anderen. Irgendwo in dieser Stadt an dem Fluss, der in die Ostsee mündete, musste Ole leben. So viel stand fest. 
 
    »Nein«, sagte Janna, die wie so oft Mollys Gedanken von der Stirn ablas. »Wir fahren heute Abend nicht nach Travemünde. Wir bleiben hier.« 
 
    »Wenn du das sagst.« Molly wollte nach oben gehen. 
 
    Janna versperrte ihr den Weg. »Du willst gar nicht mit mir in die Stadt. Du suchst ein UFO namens Ole und brauchst mich als Alibi, damit es nicht zu offensichtlich ist, wenn du zufällig vor seinem Landeplatz stehst.« 
 
    »Ach, Janna ...« Molly schmollte. Dabei hatte ihre Freundin den Nagel auf den Kopf getroffen. 
 
    Janna war noch nicht fertig mit der Standpauke. »Mit mir an der Seite könntest du sagen: ›Ich hab nur meine Freundin spazieren geführt.‹ Genauso gut könntest du dir ein Hündchen nehmen und Gassi führen.« 
 
    Molly ergab sich. »Janna, nun ist gut. Wir bleiben in Timmendorf. Aber eine Runde drehen muss ich noch. Ich bin zu aufgedreht, um mich in den Garten zu setzen und Löcher in die Luft zu starren.« 
 
    »Willst du nicht erst etwas essen?« 
 
    »Danke, nein. Zum Abschluss der Ermittlungen habe ich Malte zum Abendessen eingeladen.« 
 
    »Ach, du hast gar nicht den ganzen Sonntag nur gearbeitet? Dann brauche ich auch nicht so viel Mitleid mit dir zu haben.« Janna drückte Molly lachend an sich. »Meiner Figur bekommt es auch mal gut, wenn sie vor dem Zubettgehen keinen Nachschub mehr kriegt. Dann lass uns einen Strandbummel machen. Wenn wir wieder zurück sind, gibt es einen Absacker. Danach schläfst du gut. Hast du eigentlich morgen frei?« 
 
    »Morgen und übermorgen«, sagte Molly. »Wichmann hat Erbarmen mit uns gehabt. Malte und ich dürfen die nächsten zwei Tage ausschlafen.« 
 
    Janna guckte sie skeptisch an. »Aber nicht zusammen.« 
 
    »Nicht in einem Bett, wenn du das meinst.« 
 
    Die Luft war sommerlich lau, als die beiden Frauen in der Dämmerung das Haus verließen. Molly beschrieb einen Bogen mit der Hand. »Lass uns den Strand entlang gehen, dann durchs Ortszentrum wieder zurück.« 
 
    Janna hakte sich bei ihr unter. »Willst du mir von dem Fall erzählen? Ihr habt ihn gelöst, wenn ich das richtig mitbekommen habe.« 
 
    »Ja, der Fall ist geklärt.« Molly erzählte das Wenige, das sie preisgeben durfte. Janna hatte die Berichte in der Presse verfolgt und begnügte sich mit der Wiederholung dessen, was bereits öffentlich geworden war. 
 
    »Warum guckst du dich ständig um?«, fragte Janna, als Molly noch mitten in einem Satz war. 
 
    Abrupt hörte Molly auf zu reden. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie oft sie sich umsah. In Gedanken steckte sie tief in der Vernehmung von Nora Witthus. Sie lachte verlegen. »Vielleicht fühle ich mich verfolgt.« 
 
    »Vielleicht solltest du mal zu einem Psychologen gehen«, sagte Janna. 
 
    Molly war nicht sicher, wie ernst der Vorschlag gemeint war. »Vielleicht«, sagte sie ernüchtert und ging in sich. 
 
    Ole war eine fixe Idee in ihrem Kopf geworden. Sie musste darauf achten, dass er sich nicht zu einem Wahn auswuchs. 
 
    »Lass uns ein Eis essen«, schlug Janna vor. »Ich spendiere uns eins.« 
 
    Sie verließen den Strand und schlenderten zu der Eisdiele, bei der Jeremy entführt worden war. 
 
    »Pass aber gut auf mich auf«, sagte Molly. »Nicht, dass mich auch noch jemand verschleppt.« 
 
    »Ole womöglich.« Janna zwickte sie in den Arm. Dann holte sie Mollys Lieblingseis, Trüffel und Tiramisù, und sie spazierten langsam zurück zu Jannas Haus. 
 
    Das Eis schmeckte heute anders als sonst, seltsam fade und uninteressant. Molly wusste, woran das lag: Das Eis war ein Ersatz für etwas, das nicht ersetzt werden konnte. 
 
    Die Dämmerung ging in die Dunkelheit über. Molly und Janna bogen in die Strandallee ein. Als sie auf Jannas Haus zugingen, glaubte Molly von Weitem zu erkennen, wie ein Schatten über das Grundstück huschte. 
 
    Langsam wurde sie wirklich verrückt. 
 
    Am Gartentor blieb Janna stehen. Sie beugte sich über die Blumen, schnupperte daran und pflückte ein paar verwelkte Blüten ab. 
 
    Molly ging indes auf die Haustür zu. 
 
    Plötzlich trat ein Schatten aus dem Fahrradunterstand hervor. Zögerlich schwebte er auf sie zu. 
 
    Wie erstarrt blieb Molly stehen. 
 
    Vor ihr stand Ole, eine Halluzination. 
 
    Jetzt wurde sie wohl wirklich verrückt. 
 
    Sie hörte auf zu atmen. Ihr Herz pumperte laut, in ihren Ohren dröhnte es. Die Gefühle drückten ihr die Kehle ab. 
 
    Auf einmal hörte sie Jannas leise Stimme. 
 
    »Moin, Ole. Mensch, Junge, komm doch mit rein.« 
 
    


 
   
  
 

 Bücher der Autorin 
 
      
 
      
 
    Reihe ›Ein Fall für Molly Bleck‹ 
 
      
 
    1. Der Herzmuschelmörder 
 
    https://www.amazon.de/ dp/B0854NCLW3/ 
 
      
 
    2. Der Strandhexenmord 
 
    https://www.amazon.de/dp/B08GR587V1/ 
 
    
  
 
    Reihe ›Ein Fall für die Kripo Wattenmeer‹ 
 
      
 
    1. Der Pfauenfedernmord  
 
    https://www.amazon.de/dp/B014K8YCNS/ 
 
      
 
    2. Jaspers letzter Flirt 
 
    https://www.amazon.de/gp/product/B01G1ZIXG0/ 
 
      
 
    3. Flaschenpost vom Mörder  
 
    https://www.amazon.de/dp/B0744NCZ7X/ 
 
      
 
    4. Mord auf der Hallig 
 
    https://www.amazon.de/dp/B07BB7HJFR/ 
 
      
 
    5. Countdown in Westerland 
 
    https://www.amazon.de/dp/B07GSKY76T/ 
 
      
 
    6. Die Tote im Dünenhaus 
 
    https://www.amazon.de/dp/B07P83R2YS/ 
 
      
 
    7. Der Stalker von List 
 
    https://www.amazon.de/dp/B07WX9PS37/ 
 
      
 
      
 
    Reihe ›Anders und Stern ermitteln‹ 
 
      
 
    1. Mordsrevanche  
 
    https://www.amazon.de/dp/B07DDPRXYV/ 
 
      
 
    2. Mordsverrat 
 
    https://www.amazon.de/dp/B07KYX3SBN/ 
 
      
 
    3. Mordsherz 
 
    https://www.amazon.de/dp/B07RRYQYJ8/ 
 
      
 
    4. Mordsblues 
 
    https://www.amazon.de/dp/B0822XZKZF/ 
 
      
 
    5. Mordssand 
 
    https://www.amazon.de/dp/B089B4BBZ8/ 
 
      
 
      
 
    Reihe ›Kripo Greetsiel ermittelt‹ 
 
      
 
    1. Tod am Deich  
 
    https://www.amazon.de/gp/product/B06WVYW2V4/ 
 
      
 
    2. Mordskuss  
 
    https://www.amazon.de/gp/product/B071RMMN7J/ 
 
      
 
    3. Mordsleben 
 
    https://www.amazon.de/gp/product/B073WGZB2B/ 
 
      
 
    4. Mordsschwestern 
 
    https://www.amazon.de/gp/product/B076NTHGBG/ 
 
      
 
    5. Mordsfinale 
 
    https://www.amazon.de/dp/B07B4K7VF7/ 
 
      
 
      
 
    Weitere Bücher 
 
      
 
    - Himmelhochjauchzendhellblau  
 
    https://www.amazon.de/dp/B00GF1RDGC/ 
 
      
 
    - Leichte Mädchen haben’s schwer 
 
    https://www.amazon.de/dp/B00OV38JGE/ 
 
      
 
    - Der Blaue Stern 
 
    https://www.amazon.de/dp/B01MTOGA3N/ 
 
      
 
    - Tod auf Juist 
 
    https://www.amazon.de/dp/B071XCV95L 
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Nachwort der Autorin 
 
      
 
    Liebe Leserin, lieber Leser, 
 
      
 
    vielen Dank, dass Sie meinen Krimi gelesen haben! Wenn Sie Interesse an meinen Neuerscheinungen haben, bestellen Sie doch einfach meinen Newsletter. Die Anmeldung dazu finden Sie auf meiner Website: 
 
      
 
    https://ulrike-busch.de/ 
 
      
 
    Sobald ein neuer Titel erschienen ist, erhalten Sie eine Mail mit Informationen dazu. 
 
      
 
    Auf meiner Website finden Sie zudem Informationen über mich und meine bisher erschienenen Titel. 
 
      
 
    Gern lade ich Sie auch auf meine Seiten bei Facebook und Instagram ein: 
 
      
 
    https://www.facebook.com/Autorin.Busch 
 
    
https://www.instagram.com/ulrikebuschautorin/ 
 
      
 
    Und wer weiß: Vielleicht begegnen wir uns einmal irgendwo an der Nord- oder Ostsee? 
 
      
 
    Bis dahin, Ihre 
 
    Ulrike Busch 
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